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Vorbemerkung. 


Der Verfaſſer bedient ſich im Nachfolgenden der landläufigen Aus- 
drucksweiſe, um allgemeinverſtändlich zu bleiben, und nennt den Nähr- 
boden der chriſtlichen Teufels und Zauberwahnlehren „Dummheit“. 
Dieſer Ausdruck hat den Vorkeil der Volkskümlichkeit, wenn er auch 
den Kern der Sache, genau genommen, nicht trifft. Nicht Dummheit 
allein iſt es, worauf die Wahnlehren ſprießen, ſondern etwas bei weitem 
Gefährlicheres und — zugleich leichter zu Bekämpfendes. Gewiß ſpielt 
auch organiſche, angeborene und durch Alkoholgenuß künſtlich erzeugte 
Dummheit, Beſchränktheit der Vernunft, eine große Rolle bei der Aus- 
breitung und Erhaltung des unſinnigen Wunderglaubens uſw. Viel ge- 
fährlicher aber iſt die künſtlich erzeugte „Dummheit“, das durch chriſtliche 
ſuggeſtive Kindererziehung und Erwachſenenbehandlung hervorgerufene 
„induzierte Irreſein“, ein künſtlicher Wahn, der weit mehr verbreitet iſt, 
als man allgemein annimmt. 

Dieſe geiſtige Erkrankung zahlreicher Deutſcher, die ſich darin äußert, 
daß die mit dem Glauben, mit der Religion zuſammenhängenden Gebiete 
des Geiſtes, der Hirntätigkeit, ſozuſagen außer Betrieb geſetzt, lahm 
gelegt werden, iſt nicht unheilbar. Gelingt es, einem jo Erkrankten die 
Suggeſtionen aufzuzeigen, denen er verfallen, und die Suggereure und 
deren heimliche Ziele zu enklarven, ſo kann ein „induziert Irrer“ gefun- 
den. Und da es in dem Daſeinskampf des Deutſchen Volkes auf jeden 
einzelnen Volksgenoſſen ankommt, da ferner der induzierke Wahn die 
Menſchen aus ihrem Volke „herauserlöſt“, jo erhellt daraus die große 
Bedeutung der vorliegenden Arbeit, die reiches Material über den chriſt⸗ 
lichen Teufels-, Wunder- und Höllenwahn zuſammenkrägt und die ver- 
ſteckken Ziele der Suggereure, die aus reiner Machtgier diefen Wahn 
planmäßig erzeugen und erhalten, aufzeigt. 

Der Verlag. 


Ein Vorwort. 


Angeregk wurde ich zum Sammeln der Belege und zum Schreiben 
dieſer Schrift durch verſchiedene, mich ſehr bedrückende Vorkommniſſe 
in meiner näheren römiſch-katholiſchen Umgebung. Ich erinnerte mich 
in Anſehung dieſer Vorkommniſſe an meine eigene Jugend, die ich zum 
Teil in einer römifch-katholifchen Kloſterſchule verbrachte. Als ich bei 
Kindern in der Nachbarſchaft immer wieder wahrnehmen konnke, wie 
tief ſich die Teufelsfurcht, der Hexenglaube, die Höllen- und Zegefeuer- 
angſt einerſeits und die Marienvergökkerung, der Reliquienkult und der 
Wunderſchwindel andererſeits in die jungen Menſchen unſeres Geblüts 
eingefreſſen hatte, begann ich mit der Dummheit zu ringen. Und 
ich fand, daß der Kampf nichk vergebens iſt, daß ſich viel künſtlich in 
die Seelen gepflanztes Unkraut wieder ausjäten läßt, wenn man den 
Menſchen an Beiſpielen zeigt, welchen Irrweg fie gehen. 

Über meinen kleinen, räumlich beſchränkten Kreis hinaus zu wirken 
iſt der hervorragendſte Zweck dieſer Schrift. Sie kann keinesfalls auf 
Vollſtändigkeit einen Anſpruch erheben, aber fie gibt, meines Erachtens, 
eine Einleitung zu weiterer Aufklärung aus den in der Schrift angeführ- 
ten Werken. Hervorheben muß ich, daß mir beim Verfaſſen dieſer Schrift 
beſonders „Ludendorffs Volkswarte” und „Am Heiligen 
Quell Deutſcher Kraft“ die weſenklichſten Grundlagen und eine 
nahezu unerſchöpfliche Quelle der Anregung gaben. Dafür dem Haus 
Ludendorff kreudeutſchen Dank! Auch ſei gedacht und gedankt jenem mir 
leider nicht bekannten Verfaſſer der nachſtehenden Verſe, die ich beim 
Schreiben dieſer Schrift ſtändig vor Augen hakte: 

n wir ſehen Kreuze aufgerichtet, 
Und Scheiterhaufen flammen in der Runde; 
Und auf den Opfern an den Marterpfählen 
Mit ſtumpfen Lächeln ſpricht ein Weib: 


‚Sieb die Gequälten, meine Feinde finds! 
Sie nannten Weiſe ſich, Vernunft und Tugend, 
Natur und Wahrheit und Gerechtigkeit, 
War ihre Loſung, ich verderbe fie!’ 
Da greift uns jähe ein Entjegen an. 
‚Wer‘, ruf ich, „biſt du, fürchterliches Weib? 
Sie aber richtet ſich ſtolz auf und ſpricht: 
„Wohlan, ich bin der Menſchheit ärgſte Feindin, 
Und doch bin ich die Fürſtin dieſer Welt. 
Selbſt Götter kämpfen gegen mich vergebens. 
Vernimm es, Erdenſohn, ich bin die — Dummheit!“ 
Gegen dieſe Dummheit geht unſer Kampf! All’ jene Deutſchen 
Frauen und Männer, die in der reſtloſen geiſtigen Geſchloſſenheit unſeres 
Volkes unſer erhabendſtes Ziel ſehen, müſſen mik antreten im Kampf 
gegen die Bewahrer und Verbreiter jener „chriſklichen Einfalt“, die der 
gefährlichſte Ausläufer der menſchlichen Dummheit iſt! Den „induziert 
Irren“ aber ſoll diefe Schrift ein allerdings nicht mild wirkendes Mittel 
zur Geſundwerdung ſein. 
Dies und nichts anderes wünſchk 
der Verfaſſer. 


Der Teufel geht um.. 


„Das Wunder Gottes und das Geheimnis des Teufels, ſie 
hängen zuſammen. Man kann das eine nicht leugnen, ohne 
das andere zu verkleinern.“ 


Jeſuitenpater Friedrich Mucker mann im „Gral“. 


Das Geheimnis des Teufels! Gibt es ein ſolches? O ja, und unſere 
Zeit iſt daran, es im eigenen Volk zu entblättern! Immer mehr wird 
ſich der freie Deutfche bewußt, daß der angebliche Teufel nichts anderes 
iſt als der von der chriſtlichen Pfaffheit bewußt in den Vordergrund ge- 
ſtellte Schäferhund Jahwehs, den fie braucht, um ihre Schäflein beifam- 
men zu halten. Noch gibt es genug von Geburt an verängſtigte Men- 
ſchen, die zitternd vor dem Teufel ihre Tage verbringen, und die Pfaff- 
heit ſorgt eifrig dafür, daß dieſe Angſt nicht vergeht. Nahezu zwölfhun- 
dert Jahre verpeſtet der Teufelswahn unſer Volk, das vor der Einfüh- 
rung des Chriſtenkums von einem Teufel nichts wußte. Der Teufel, diefe 
geiſtige Ausgeburt morgenländiſcher Dämonenfurcht, römiſcher Macht- 
gier und pfäffiſcher Geilheit, hat feitdem undenkbar viel Unheil ver- 
ſchuldetk. Heute noch kriecht und ſtinkt er in den tiefſten Spelunken 
menſchlicher Dummheit herum. 

Das Chriſtentum ſtellt uns den Teufel vor als ſchwarzes, gräuliches 
Ungetüm, mit gedrehten Hörnern am Kopf, einem Bocks- und einem 
Pferdefuß, einem zoktigen Kuhſchwanz und dergleichen mehr. So wars 
vor Jahrhunderten, ſo iſt es — leider — noch heute! Je ſchrecklicher die 
chriſtliche Pfaffheit den Teufel an die Wand zu malen verſteht, um ſo 
größere Furcht vermag ſie vor ihm zu erwecken. Und das iſt ja ſchließlich 
der Zweck der kraurigen Übung! Was das Verkrauen zu Gott nicht ver- 
mag, das ſoll die Furcht vor dem Teufel bewirken: der Pfaffheit die 
Macht zu erhalten über die Gemüter und Geldbeutel der Gläubigen! Die 
Pfaffheit weiß es, daß bei den meiſten einfältig gläubigen Menſchen die 
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Liebe zum unverſtandenen Gott nie jo groß iſt, wie die eingedrillte Furcht 
vor dem viel handgreiflicher ſcheinenden Teufel. Darum iſt dieſer auch 
ein wichtiger, wenn nicht gar der wichtigſte Beſtandteil aller chriſtlichen 
Lehren, die ohne ihn einfach nicht auskommen können. Er wird auch 
erſt mit dem Chriſtentum aus dem Bildͤkreis der Menſchen verſchwinden. 

Die chriſtliche Teufelsvorſtellung kommt aus der nachbabyloniſchen 
Zeit des Judentums. Bis dorthin haben nämlich nicht einmal die Juden 
den Teufel gekannt. Die bibliſche Schöpfungmär weiß nichts von ihm 
zu erzählen, der Satan im Buche Hiob iſt nur ein Verſucher und ſteht 
übrigens mit Jahweh auf ſehr gutem Fuß. Moſes läßt auch die angeb- 
liche Stammutter des Menſchengeſchlechtks nicht durch den Teufel ver- 
führen, ſondern durch die Beredſamkeit einer Schlange. (1. Moſes 3, 1 
bis 6.) Bei Moſes finden wir auch nur ziemlich harmloſe „Feldgeiſter“, 
von denen gejagt wird, daß die „Kinder Iſraels“ mit ihnen „huren“. 
(3. Moſes 17,7 und 5. Moſes 32, 17.) Schließlich ſoll ſich der „Herr“ 
ſelbſt durch prophetiſchen Mund als derjenige bezeichnet haben, der da 
„Licht und Finſternis mache, den Frieden gebe und das Übel ſchaffe“. 
(Iſaia 45,7 uſw.) Vom richtigen Teufel ift im fog. alten Teſtament 
eigentlich nur im „Buch der Weisheit“ jo nebenher die Rede, indem er 
dort bezichtigt wird, er ſei die Schuld am Tode des Menſchen. In volle 
Erſcheinung tritt der Teufel erſt im chriſtlich „veredelken“ Judentum des 
ſog. neuen Teſtamentes. Darin iſt der Teufel ſchon der ſichtbare, mit 
allen möglichen Machtmitteln ausgeftattete Widerpart Gottes. Jeſus 
disputiert mit ihm, freibt ihn aus Epileptikern aus, läßt ihn in eine 
Schweineherde fahren uſw. Petrus fürchtet den Teufel ſchon und 
warnt in feinem erſten Hirtenbrief (5, 8) vor ihm mit den Worten: „Seid 
nüchtern und wachſam! Euer Widerſacher, der Teufel, geht umher wie 
ein brüllender Löwe und ſuchet, welchen er verſchlinge ...“ Und Johannes 
läßt in ſeiner „Offenbarung“ verlauten: „Und es wird ausgeworfen aus 
dem Himmel der große Drache, die Schlange, die da heißet der 
Teufel und Satanas, der die ganze Welk verführet; und ward gewor- 
fen auf die Erde, und feine Engel wurden auch dahin geworfen.“ (12, 9.) 
Paulus tat ſein übriges und erklärte gleich alle heidniſchen Götter als 
Teufel mit den Worten: „Ich ſage euch, daß die Heiden, was ſie opfern, 
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nicht Soft, ſondern den Teufeln opfern. Nun will ich aber nicht, da 
ihr in der Teufel Gemeinſchaft ſein ſollt.“ 

Die Grundlage für einen richtigen Teufelsglauben war alſo gegeben 
und den Nachfolgern der „Apoſtel“ blieb nur übrig, denſelben noch aus- 
zubauen, was denn auch ſehr ausgiebig geſchah. Alſo wimmelte es bald 
in der Einbildung der chriſtlichen Menſchen auf der Erde von kauſender— 
lei Teufeln, die Bäche, Ströme, Seen, Meere, Gärten, Felder, Wälder, 
Berge und Täler beſetzt hielten und überall lauerfen, die Menſchen zu 
verführen. Sogar die Luft ſollte nach dem von der Pfaffheit gezüchteten 
Glauben der Einfalt mit Teufeln durchſetzt fein, jo daß die Meſſa— 
lianer — ein Mönchsorden des vierten Jahrhunderts — immer und 
überall ausſpuckken, um die Teufel, die ſie forkgeſetzt einatmen mußten, 
ſogleich wieder loszukriegen. Kein Geringerer als der hochheilige Papft 
Gregor der „Große“ (geſt. 604) verſicherte allen Ernſtes, daß ein- 
mal ein Nönnlein, bei einem Spaziergang im Garten, mit einem 
Lattichblatt einen Teufel verſchluckk habe, weil fie ver- 
gaß, vor dem Schlucken über ſich und das Blatt das Zeichen des Kreuzes 
zu machen. Da nimmt es nicht Wunder, wenn ſich mit der Zeit unter 
den „Goktesgelehrken“ ein wahrer Wettbewerb in der Beſchreibung der 
verſchiedenen Eigenſchaften des Teufels ergab. Aber erſt zu Anfang des 
dreizehnten Jahrhunderts konnte der ſonſt ſehr geſcheite Mönch Cäſa— 
rius von Heiſterbach feſtſtellen, daß die den Menſchen ſichtbaren 
Teufel nur Vorderſeiten aber keine Rückfeiten hätten, krotzdem aber 
ſich fortpflanzen könnten. Auch über die Länge des Schweifes, den der 
Teufel nach dem übereinſtimmenden Urkeil aller „Goktesgelehrten“ mit 
ſich ſchleppen muß, wurden vielerlei gelehrte Abhandlungen geſchrieben! 
Pfäffiſche Geilheit brachte es ſchließlich auch fertig, die Teufel in 
männliche und weibliche einzuteilen, d. i. in „Incubi“ (darauflie- 
gende) und „Succubi“ (untenliegende) Teufel, die ſich den Menſchen zu 
fleiſchlichem Umgang anbieten. 

Jahrhundertelang ward die Chriſtenheit von der Pfaffheit faſt reſtlos 
beherrſcht durch die in ſtändiger Hochſpannung gehaltene Furcht vor 
dem Teufel. Als dann, nach Beendigung der Kreuzzüge und mit 
dem Aufkeimen der Wiſſenſchaften, hier und dort von vernünftigen 
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Menſchen verſucht wurde aus dem gräulichen Wahn heraus zu kommen, 
ſetzte die „Heilige Inquiſition“ ein und ließ viel kauſend Schei— 
kerhaufen aufflammen. Wer dem Willen und der Anſicht der Pfaffheit 
entgegen ſtand, wurde einfach des Bündniſſes mit dem Teufel bezichtigt, 
vor die „Heilige Inquiſition“ geſtellt und in den meiſten Fällen leben- 
dig verbrannt! Grauenhaftes muß ſich zugetragen haben in den 
Kerkern des „Heiligen Offiziums“! So wurden 3. B. nach dem Bericht 
der „Voſſiſchen Zeitung“ in Folge 110 vom Jahre 1797 in Ferrara 
in Italien in nämlichem Jahre 

„die Figur eines Teufels, die durch Springfedern in Bewegung 

geſetzt werden kann, als eine große Seltenheit verkauft... Man fand 

ſie im Inquiſitionshauſe und das hl. Offizium ſoll ſich 
ihrer bedienk haben, die Inquiſiten in Schrecken zu ſetzen.“ 

In Anſehung ſolch erbärmlicher Mittel darf es uns nicht wundern, daß 
die „Inquiſiten“, zumeiſt ſelbſt von größter Furcht vor dem Teufel be— 
ſeelt, oft in Irrſinn verfielen und die haar ſträubendſten „Ge- 
ſtändniſſe“ machten! Dieſe ſorgſam protokollierten Ausſagen an Leib 
und Seele furchtbar gemarterter Menſchen wurden zu einem „neuen 
Beweis“ für die „Gefährlichkeit des Teufels“ gemacht und dem ver— 
ängſtigten Volk von Kanzel und Schranne vor Augen geführt. Um dem 
Teufel und damitder „Hl. Inquiſition“ zu entgehen, ftröm- 
ken die Menſchen in Maſſen zu den ihnen von der Pfaffheit gewieſenen 
„Heiligtümern“ und opferten dort an Geld und Gut, was fie 
nur zu opfern vermochten! Alſo diente der Teufelswahn der Pfaffheit 
zur Sammlung von Reichtümern! Darum wurde der Wahn durch die 
Pfaffheit ſtets neu beſtärkt, jo daß das ausgehende Mittelalter eine 
wahre Blütezeit der Beachtung des Teufels war. In Anſehung dieſer 
von niemand beſtreitbaren Tatſache dünkt es uns ganz folgerichtig, daß 
der ſelbſt von einem argen „Unzuchkkeufel“ beſeſſene Papft Inno- 
zenz VIII. am 5. 12. 1484 ſeine berüchtigte Bulle „Summis desideran- 
tes“ erließ, in der es u. a. heißt: 

1. .. Zu unſerem kiefſten Schmerz erfuhren wir unlängſt, daß in man- 
chen Teilen Deukſchlands, vornehmlich in der Umgebung von 

Mainz, Köln, Trier, Salzburg und Bremen ſehr viel 
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Perſonen beiderlei Geſchlechts, uneingedenk des eigenen Heils, vom 
kakholiſchen Glauben abirrten und ſich mit Teufeln in Manns 
oder Weibsgeſtalt geſchlechtlich verſündigten und mit 
ihren Bezauberungen, Liedern, Beſchwörungen und anderen abſcheu— 
lichen abergläubiſchen und zauberiſchen Laſtern und Verbrechen die 
Niederkünfte der Weiber, die Leibesfrucht der Tiere, die Früchte der 
Erde, die Weinkrauben und Baumfrüchte, wie auch die Männer, die 
Frauen, die Haustiere, auch die Weinberge, die Obſtgärken, die Wie- 
ſen, die Weiden, das Getreide und andere Erdfrüchte verderben und 
umkommen machen. Auch peinigen ſie die Männer, die Weiber, die 
Zug-, Laſt- und Haustiere mit fürchterlichen inneren und äußeren 
Schmerzen, verhindern die Männer, daß ſie zeugen 
und die Weiber, daß ſie gebären und den Männern die 
eheliche Pflicht leiſten können. Auch verleugnen ſie den in der Taufe 
empfangenen Glauben mik meineidigem Munde, begehen auf Anſtiften 
des Feindes des Menſchengeſchlechts viele ſchändliche Verbrechen, 
Sünden und Laſter zum Schaden ihrer Seelen, zur Beleidigung der 
Majeſtät Gottes und zum Argernis für viele. Dies geſchieht, obwohl 
unſere geliebten Söhne, Heinrich Inſtitoris für die ob⸗ 
genannten Teile Deutſchlands, und Jakob Sprenger für gewiſſe 
Striche am Rhein, beide Mitglieder des Predigerordens 
und Profeſſoren der Theologie, durch apoſtoliſche 
Beglaubigungsbriefe zu Inquiſitoren beftellt wor- 
den ſind.“ 

Aus ſolch unfehlbarer Dummheit heraus konnten die obgenannten 
Profeſſoren der Theologie darangehen, ihren berüchtigten „Hexen— 
hammer“ der Öffentlichkeit zu übergeben. Dieſes Buch der „Gottes- 
gelehrten“ Heinrich Inſtitorius und Jakob Sprenger erſchien 
erſtmalig gedruckt im Jahre 1489. Was es in der Welt an religiöjem 
Aberwitz, dummdreiſter Pfaffenſpitzfindigkeit, widerlicher Unzucht und 
ausgeklügelter Grauſamkeit gibt, findet in dieſem ſchandbaren Werk 
ſeinen Niederſchlag. Dafür fand dieſes Buch auch die wärmſte Befür- 
workung und Förderung ſeitens aller kirchlichen Kreiſe und erlebte bis 
zum Jahre 1500 () nicht weniger als neun Auflagen! Wie albern 
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dieſes Buch ift, mag man daraus erſehen, daß die zwei „Profeſſoren der 
Heiligen Schrift“ das Wort „Diabolus“ (Teufel) von „Duo“ (zwei) und 
„Bolus“ (Biſſen) ableiten, weil — man höre und ſtaune — „Leib und 
Seele zwei Biſſen für den Teufel ſeien“. Ausdrücklich iſt 
im „Hexenhammer“ feſtgelegt, daß es 

ein Glaubensſaßz für jeden Chriſten ſei, daß es Hexen 

gebe und dieſe mit dem Teufel im Bunde ſtehen. 

Alſo war ein grauenhaft wirkendes Mittel zur Maſſenverktil- 
gung aller der Pfaffheik mißliebigen Menſchen geſchaffen worden! 
Leider brachte auch die bald darauf einſetzende Reformation Martin 
Luthers darin keine Anderung, denn Martin Luther ftak ſelbſt bis 
über die Ohren im Teufelswahn, ja, er ſoll ſogar manchmal mit dem 
„Teufel gerauft“ haben! Somit wirkte der Teufelswahn auch in den 
proteftantifch gewordenen Gebieten weiter und trug auch dort die ftin- 
kendſten Früchte. So ſehr waren damals die Gehirne vernagelt, daß der 
proteftantifhe Kurfürſt Auguſt von Sachſen folgenden Satz 
in die kurfürſtlichen Conſtitutionen aufnehmen ließ: 

„So jemand in Vergeſſenheit feines chriſtlichen Glaubens mik dem 
Teufel Bündniſſe aufrichket, umgehekoder zu ſchaf— 
fen hat, dieſelbige Perſon, ob ſie gleich mit Zauberei niemals Scha— 
den zugefügt, ſoll mit Feuer vom Leben zum Tod gerichtet werden.“ 
Auf die Spitze gekrieben aber wurde der Teufelswahn durch die Je- 

ſuiten, deren Höllenverängſtigungmethode wohl nicht mehr zu über— 
treffen iſt). Unter ihrem Einfluß ſchoß der helle Unſinn zu unglaub- 
licher Höhe empor und feierte wahre Orgien in Folterkammern und auf 
Scheiterhaufen. Der an der Jeſuitenuniverſikät in Ingolſtadt wir- 
kende Jeſuit Adam Tanner ſchrieb in feinem, dem Kaiſer Ferdi- 
nand II. (geſt. 1637) gewidmeten Werk „Theologia Scholastica“ u. a.: 

. . . diejenigen, welche die Verbrechen der Hexen und beſonders ihre 

körperlichen Fahrten durch die Luft und ihren ge- 

ſchlechtlichen Verkehr mit dem Teufel beffreiten, 

find nicht zu dulden ...“ ö 


1) Siehe „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende“ von Erich und 
Mathilde Ludendorff. 
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Jahrzehntelang ſtiegen aus Hunderten von Scheiterhaufen die furcht— 
baren Brandopfer der pfäffiſch geſchürten Dummheit empor! Um nur ein 
kleines Beiſpiel zu geben von der Beſtialitäk der Auswirkungen des 
Teufelswahns, ſei an den ſeinerzeit viel erörterten Fall des katholiſchen 
Geiſtlichen Urban Grandier erinnert. Dieſer lebensluſtige Pfarrer 
wurde im Jahre 1632 von den ebenſo lebensluſtigen Nonnen des Augu- 
ſtinnenkloſters in Loudun in Frankreich bezichtigt, er hätte fie dem 
— Teufel zugeführt. Es kam zu einem großen, aufſehenerregenden Pro- 
zeß, der überreich iſt an Beweiſen chriſtlicher Dummheit und pfäffiſcher 
Grauſamkeitk. Urban Grandier wurde auf die Folter geſpannt, feine 
Beine zwiſchen zwei Brekter gepackt, die man mit einem Seil fo feſt als 
möglich zuſammenſchnürke. Zwiſchen die Beine und die Brekker krieb der 
Henker alsdann mit einem Hammer hölzerne Keile. Einigen Pfaffen, 
die vorher die Folkerwerkzeuge geweiht haften, ging die Folkerung zu 
wenig wirkungvoll vor ſich, fie behaupteten, dem ungeweihten Henker 
könne der Teufel leicht widerſtehen, alſo nahmen ſie ſelbſt den Hammer 
und ſchlugen auf die Keile, bis dem Gefolterken das Mark aus den 
Knochen floß. Darauf wurde Urban Grandier zum Richtplatz geſchleppt 
und lebendig verbrannt. Er war auch beſchuldigt worden, folgenden Pakt 
mit dem Teufel geſchloſſen zu haben: 

„Mein Herr und Gebieter Luzifer! Ich erkenne dich für meinen Gokt 
und verſpreche dir, jo lange ich lebe, zu dienen. Ich entſage Gott, Jeſu 
Chriſto und allen Heiligen, der römiſch-katholiſchen Kirche und allen 
ihren Sakramenken, dem Gebete und allen Fürbitten für mich und 
verſpreche dir, fo viel mir möglich iſt, Böfes zu kun und, wen nur immer 
ich kann, zum Böſen zu verführen. Ich tue Verzicht auf alle Verd ienſte 
Chriſti und feiner Heiligen und übergebe ganz mein Leben deiner Will- 
kür, im Falle ich unterlaſſen ſollte, dir zu dienen, dich anzubeten und 
dir täglich dreimal zu opfern.“ N 
Dieſer „Pakt“ wurde mit dem Beiſatze bekannt gemacht: „Das Ori- 

ginal iſt in der Hölle, in einem Winkel der Erde, in Lucifers 
Kabinek, unterſchrieben mit des Zauberers Blute.“ Nun darf man 
aber nicht meinen, ſolches häkte in jener Zeit nur in Frankreich, 
nicht aber in Deuktſchland vorkommen können! O nein, Finſternis, 
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fieffte Finsternis lag auch über dem von Rom und Habsburg über- 
ſchakteten Land der Dichter und Denker, in dem der Teufelswahn ſogar 
die Fürſten erfaßt hatte! Als dem Herzog von Henneberg das 
am 22. 8. 1698 abgeſchloſſene Protokoll über den während der Folkerung 
erfolgten Tod der „Hexe“ Mozen vorgelegt wurde, befahl er die Leiche 
unter dem Hochgericht einzuſcharren, denn es ſei erwieſen, daß ihr wäh— 
rend der Folterung „nom böſen Feind der Hals zerknickk“ 
wurde. Solch' dumme Anſichten waren gang und gäbe und wurden von 
allen „Armen im Geiſte“, gleich welchen Standes, wahrhaftig geglaubt, 
denn die Jefuiten und ſonſtigen Pfaffen aller chriſtlichen Bekennkniſſe 
nährten fleißig die ſtiinkenden Flammen des Teufelswahnes. Im großen 
und ganzen wurden die chriſtgläubigen Menſchen dieſes finſteren Zeit— 
alters — mit Ausnahme der geweihten Pfaffen — nicht mehr als „Eben- 
bilder Gottes“, ſondern als „Behältnis des Teufels“ betrachtet, der mit 
ihnen Verträge machte, fie beſchlief, in die Lüfte entführte uſw. Weder 
eſſen noch frinken, weder wachen noch ſchlafen konnte der gläubige 
Chriſt, ohne vom Teufel befegt oder geritten zu werden. Jahrzehntelang 
wurden im ganzen chriſtlichen Europa die Gläubigen in einem furdt- 
baren Angſtzuſtand erhalten, was die ſchlechteſten Folgen hatte für die 
Charakkerbildung der Nachkommenſchaft. 

In allen chriſtlichen Ländern qualmten die Scheiterhaufen! Im Herzog- 
kum Lothringen allein wurden in fünfzehn Jahren 800 Menſchen 
wegen Zauberei verbrannt, im Kurfürſtentum Trier in verhältnis- 
mäßig wenigen Jahren gegen 7000 Menſchen als „vom Teufel beſeſſen“ 
prozeſſierk und zumeiſt auch hingerichtet. Im Braunſchweigiſchen 
erlitten oft an einem Tage 10 bis 12 „vom Teufel beſeſſene“ Menſchen 
den Tod in den Flammen, jo daß, wie eine Chronik berichtet, „die Richt- 
jtätt der vielen Brandpfähle wegen, wie ein kleiner Wald anzuſehen 
war“. Eine fünfjährige Hochflut des Wahns verſchlang im Stift Bam- 
berg 600, eine bloß zweijährige (von 1627—1629) im Würzburgi- 
ſchen 157 Opfer, deren Zahl ſich jedoch bald auf 900 ſteigerte, dar- 
unter Kinder von 10 bis 12 Jahren! Noch im Jahre 1754 
wurde in Oberbayern ein 13jähriges und zwei Jahre ſpäter in 
Landshut ein 14 jähriges Mädchen enkhaupket, weil 
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es mit dem Teufel Umgang gepflogen, Menſchen behexk 
und Wetter gemacht haben ſollten. 

Endlich kam die Zeit — fie iſt gar nicht fo fern! —, in der infolge der 
denn doch erwachten Selbſtbeſinnung der Menſchen die Scheiterhaufen 
keine Opfer mehr fanden. Aber der Teufelswahn wurde von der Pfaff 
heit weiter gepflegt, die Verängſtigung wirkte ungehemmt weiter. Nach 
wie vor waren die Jeſuiten die eifrigſten und gefährlichſten Träger 
und Verbreiter dieſes furchtbaren Schreckmiktels. Im Jahre 1723 er- 
ſchien, herausgegeben von der „kakhecheſiſchen Bibliothek 
des Jeſuitenkollegs in Graz“ der „Chriſt-katholiſche Stadt— 
und Landkatechismus“ nach dem heiligen Jefuitenpater und Doktor der 
„Heiligen Schrift“ Petrus Caniſius, enthaltend „alle vor nehm— 
ſten Grundlehren einer wahren, alleinſeligmachenden Religion“. 
Dieſes weit verbreitete Erbauungbuch bringt unglaublich dumme Ge— 
ſchichten vom Teufel. Ein kleines Beiſpiel davon auf Seite 125: 

„In Polen in der Stadt Poldachia hat im Jahre Chriſti 1585 ein ka- 
ktholiſcher Jüngling mit Unkatholiſchen auch Fleiſch gegeſſen an einem 
Freitag im Wirtshaus ... worauf er alsbald beſeſſen, auch vom 
Teufel jämmerlich erdroſſelk wurde.“ 

Sehr eingehend finden wir den Teufel auch behandelt in den Werken 
des „Dokkors der Heiligen Schrift“ Alphonſo von Liguori’) 
(geſt. 1787). Diefer von den Päpften Gregor VI, Pius IX. und 
Leo XIII. ſo hochgeſchäßte, im Jahre 1839 ſogar heilig geſprochene 
und 1871 in die Reihe der anerkannten Kirchenlehrer aufgenom- 
mene Gründer des Redempfkoriſtenordens, bekrachket in feiner heute 
noch bei der Heranbildung des römiſch-katholiſchen Klerus fleißig be— 
nützten „Moraltheologie“ die Buhlſchaft von Menſchen und 
Teufeln untereinander als feſtſtehend. In feiner „Moral- 
theologie“ gibt er folgende Frage und Ankworkt: 

„Begeht derjenige, der ſich mit dem Teufel in Geſtalt einer ver- 
heirateten Frau, einer Nonne, oder einer Verwandken fleiſchlich ver- 
miſcht, zugleich Ehebruch, Sakrileg oder Blutſchande? Nach ſehr pro- 


2 Siehe: „Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche“ von Mathilde 


Ludendorff. 
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babler Anfiht: nein, wenn fi der Befreffende nämlich an dem 

Weibsteufel nicht ergößt, weil er Nonne uſw. ift, ſondern nur weil 

er ſchön iſt.“ 

.. Zweihunderf Jahre find vergangen, ſeit dieſe unfinnigen Worte zu Pa- 
pier gebracht wurden, aber nicht ein Punkt hat ſich ſeitdem geändert im 
„Lehrgebäude“ der römiſch-katholiſchen Kirche, die heute noch im Teufel 
ein unentbehrliches Mittel zur Verängſtigung der Gläubigen ſieht. Heute 
noch ſind die „Lehrſätze“ des Alphonſo von Liguori ein „unankaſtbares 
Glaubensgut“ im rieſigen Dummheitſchatz, von dem Pfaffheit 
lebt und in dem chriſt-katholiſche Menſchheit geiſtig erjfickt! Heute noch 
glaubt die ganze römiſch-kakholiſche Pfaffheit an die Möglichkeit einer 
fleiſchlichen Vermengung des Teufels mit Menſchen, hat ſich doch der 
„hochgelehrte“ Jeſuiten-Moraltheologe Auguſt Lehmkuhl 
in ſeiner „Theologie moralis“ (Freiburg, 1887) in gleicher Weiſe 
entſchieden wie Alphonſo von Liguori! Noch im Jahre 1926 (!) 
predigte, in Anweſenheit eines ſicheren Gewährsmannes des Schreibers 
dieſer Zeilen, ein Jefuitenpater in einer Stad kpfarrkirche: „Seid 
nüchtern und wachſam! Denn der Teufel geht heute nicht mehr wie ein 
brüllender Löwe einher, ſondern in der Geſtalkt einer ſchönen 
Frau...” 

Wir ſehen, die Jahrhunderte haben dem Teufelswahn innerhalb der 
Pfaffheit keinen Eintrag getan! Er hat das neunzehnte Jahrhundert 
iiberdauerf und wirkt fork im zwanzigſten! Wer feine Erziehung in einer 
Kloſterſchule genoſſen hat, der weiß, welch unſinnige Blüten der Teufels- 
wahn auch in unſeren Zeiten noch kreibk. Wer gar die Gelegenheit hat, 
einmal ein paar Zeikungjahrgänge der Vorkriegszeit oder der Neun- 
zigerjahre zu durchbläktern, der wird fi) an den Kopf greifen ob der ge- 
radezu unfaßbaren Auswirkungen, die der Teufelswahn mancherorts 
zeitigte. Nichk nur die Pfaffheit, ſondern auch ganz geriſſene welkliche 
Schwindler machten ſich den bei viel „Armen im Geifte” üppig blühen- 
den Wahn ſehr zunutze, wie wir aus einem der Fülle enknommenen Bei— 
ſpiel aufzeigen wollen. Es ſtammt aus einer Zeitungmerke, die im Som- 
mer 1901 durch die Deutſchen Blätter ging, dem amtlichen Warſchauer 
„Dnewnik“ entnommen war und folgenden Inhalt hat: 
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„In Warſch au erſchienen beim Priſtaw, d. i. dem Vorſtkeher des 

12. Diſtriktes einige Bewohner der Vorſtadt Schmulewiſna und 

verklagten die Beſierin des „Conkors für Lieferungen von Teufeln“, 

Blume Frenkel, wegen Betruges. Genannte Frenkel habe ihnen 

gegen Bezahlung von zehn Rubel die Lieferung von ſechs Teufeln zu— 

gefichert. Dieſe ſollten gegen das Gericht losgelaſſen werden, das über 
einen gewiſſen Schimanſki zu urteilen hakte, und zwar follten die 

Teufel die Beweisſtücke fo verwickeln, daß eine Freiſprechung erfol- 

gen müßte. Wahrſcheinlich aber, fo führten die Leute von Schmule— 

wiſna vor dem Priſtaw weiter aus, habe die „Judfche” die Teufel 
ſchon anderweitig vergeben gehabt, denn Schimanſki wurde verurteilt. 

Die Unterſuchung ergab, daß die Frenkel ſchon ſeit langer Zeit unter 

den Umwohnern das Gerücht zu verbreiten verſkanden hat, daß fie mit 

dem Oberkeufel in Beziehung gefreten ſei, der fie beauftragt habe, ein 

„Conkor“ zu eröffnen, das er mit einer genügenden Anzahl Teufeln 

ausrüſten werde. Dieſem Gerücht ſchenkten die Leute blinden Glauben 

und dem „Conkor“ fo vollſtändiges Vertrauen, daß das Geſchäft der 

Teufelsvermietung recht flott ging. Wo es galt, eine Verlobung oder 

eine Ehe aufzulöſen, oder eine Rache gegen irgend jemand auszuüben, 

oder etwas zu erreichen, was auf gewöhnlichen Wegen nicht zu er- 
reichen war, da ging man zur „Blumſch“, und die „Frenkelſche“ be- 
ſtimmte alsbald die für den betreffenden Fall erforderliche Anzahl 

Teufel und den Preis für dieſelben. Beſonders groß war ſtets die 

Nachfrage nach Teufeln in Gerichtsſachen, die ſie ſo geſchickt zu „ver— 

wickeln“ verſtanden haben ſollen, daß der Angeklagte regelmäßig ge- 

rechtfertigt davongekommen ſei. Die Unkerſuchung gegen die Frenkel 
hat eine ganze Reihe Betrügereien zutage gefördert. Sie iſt dem Ge— 
richte übergeben worden.“ 

Die Gerichtsberhandlung gegen die „Judſche“ Blume Frenkel 
brachte wohl zutage, an wen fie die Teufel geliefert und wer nach 
Teufeln Bedarf hatte, aber die Herkunft der Teufel ihres „Conkors“ 
blieb nach wie vor in das tiefite Dunkel gehüllk. Etwa iſt der einige 
Jahre zuvor vom katholifhen Pfarrer von Wending in Bayern 
vor aller Öffentlichkeit ausgetriebene Teufel mit dabei geweſen, vielleicht 
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auch jener, den im Sommer 1898, laut einem Bericht des „Slowenjki 
Norod“, ein Kapuziner in der Kirche von Zeier in Krain ausgetrieben 
hat mit den Worten: „Im Namen des heiligen Geſetzes, Teufel geh' aus 
der Kirche!“ Etwa war auch jener Teufel dabei, den ein paar Tiroler 
Bauern in Pfunds austrieben, worüber das „Tiroler Tagblatt“ im 
Heuert 1899 aus Pfunds wörtlich folgenden Bericht brachte: 

„Vor einigen Tagen wurde in einer Alpe der hieſigen Gemeinde eine 
Teufelsverbrennung ſonderbarſter Art vorgenommen, und man muß 
eben mit unſeren Verhälkniſſen verkraut fein, um dies überhaupt glau- 
ben zu können. Es krafen drei Bauern in einer Gemeindealpe ein nicht 
ihnen gehörendes Stück Rindvieh an, das mit dem Rauſchbrand be- 
haftet war. Bald waren fie einig, das Tier lebendig zu verbrennen, da 
ja doch der „Brand“ nach ihrer Überzeugung etwas Verhextes war 
und im betreffenden Vieh der Teufel ſtecke. Geſagt, getan! Als das 
arme Tier unker ſeinen Schmerzen furchtbar brüllte, äußerte einer der 
Inquiſitoren: ‚Es wäre beſſer, wenn es noch ftärker brüllen würde, 
denn dann iſt der Teufel noch drinnen und muß hinaus; käte es nicht 
brüllen, wäre der Teufel ſchon ausgefahren.“ Als man dem Beſitzer 
dieſen Vorgang und den Tod des Tieres mitteilte, fand er alles ganz 
in Ordnung. War es doch ein gutes Werk, einen Teufel zu 
verbrennen.“ 

Man mache den biederen Tiroler Bauern keinen Vorwurf wegen ihrer 
Teufelsverbrennung, ſie waren einfachen Gemüts, waren erzogen wor— 
den im Glauben an den Teufel und kaken nur ſich ſelbſt einen Schaden. 
Sie machten auch aus ihrer „Teufelsaustreibung“ kein Aufſehen, viel- 
leicht waren fie hinterher ob ihres Handelns beſchämk. Nicht fo verhielt 
ſich ein anderer, allerdings zünftiger Teufelsaustreiber, wie aus 
einem Büchlein hervorgeht, das im Jahre 1913 oder 1914 (Erſchei— 
nungjahr iſt nicht angegeben, die im Büchlein gebrachten Briefe ſtammen 
aus dem Jahre 1912) in der Buchdruckerei „Reichspoſt“ Ambr. Opitz' 
Nachfolger, Wien, gedruckt wurde und den Titel krägt: 

„Ob es wohl auch heute noch Teufel gibt? 
oder 
Eine wahre Teufelsgeſchichte.“ 
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Als Verfaſſer dieſes ausdrücklich als „mit kirchlicher Druck- 
genehmigung“ bezeichneken Büchleins ſtellt ſich ein Herr „Illuſtra- 
kor“ vor. Dahinter verbirgt ſich, wie aus dem im Anhang veröffentlichten 
Briefwechſel hervorgeht, ein kakholiſcher Geiſtlicher aus F. in 
Nordböhmen. Das Büchlein behandelt eine regelrechte Teufelaus- 
freibung in der Trappiſtenſtation St. Michael in Afrika. Der 
Teufel ſtak in einem 17jährigen Kaffernmädchen namens Germana. 
Dieſes Mädchen war, jo jagt „Illuſtrator“ und beſtätigt es der Teufels 
ausfreiber Pater Erasmus Ho er ner auch ſchriftlich und feierlich, „un- 
leugbar“ vom Teufel beſeſſen, ja es hatte ſich am 5. 7. 1906, 
nach den Angaben der zwei geiſtlichen Herren, in aller Form miteinem 
Zektel dem Teufel verſchrieben. Jedenfalls ging das Mäd— 
chen nicht mehr zur Kommunion, riß die Oberkleider von ſich, knirſchte 
mit den Zähnen, knurrte und bellte wie ein Hund, grunzfe wie ein 
Schwein und warf die ihm umgehängten geweihten Medaillen von ſich. 
Doch nun laſſen wir den hochwürdigen Herrn ſelber erzählen, was ſich, 
in Gegenwart von ein paar Nonnen, am 20. Auguſt 1906 be- 
geben haben ſoll. 

„Die erſchrockene Schweſter band ihr ſofort ein Agnus Dei, eine Re- 
liquienkapſel nebſt einer Medaille der Unbefleckken Empfängnis und 
des heiligen Benedikt um den Hals und beſprengte ſie mit Weihwaſſer. 
Da aber ſchrie fie laut auf: „O Schweſter uyangitſhiſa, du brennſt 
mich! Laß den P. Erasmus kommen, er allein kann mir helfen!“ 

Man ſchickte nach P. Erasmus. Er fand Germana mitten unter 12 
bis 15 Mädchen und drei Schweſtern in raſendem Disput mit einem 
Unſichtbaren. Es war, als ob zwei Perſonen aus dem kobenden Mäd- 
chen ſprächen. Die eine ſchrie: ‚Jetzt iſt unſere Stunde gekommen! 
Viele werden jetzt aus der Hölle auf die Erde geſandt, um Seelen zu 
verſuchen, zu quälen und zu verführen! Wehe dir, Germanal Bis jetzi 
war ich allein, nun aber kommen viele, dich zu quälen. 

Germana aber rief: „Was habt ihr mit mir zu ſchaffen? Ich kann 
nichts dafür! Die Schweſtern haben den Prieſter gerufen. Das ſchwerſte 
aber habe ich ihm noch nicht gejagt!‘ 
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P. Erasmus gab dem armen Mädchen den heiligen Segen. Germana 
blickte ihn ſcharf an und ſagke dann: ‚Soll ich es dieſem da jagen? Darf 
ich's ſagen? Ich ſage es doch; ich bin der Sache müde, denn du plagſt 
mich zu ſehr. Auch hat er die Verſchreibung, welche du 
zurückverlangte ſt. Frage ihn, er hat fie mitgenommen .. . O, der 
in mir iſt, quält mich ſchrecklich; Satan iſt fein Name!‘ 

Erasmus: ‚Wer biſt du denn?“ — ‚Yiminia, ich bin es! „Biſt du 
Germana?“ — ‚Nein, ich bin nicht Germana!“ 

Später jagfe der Unſichtbare: „Ich muß heraus, doch Germana iſt 
mein, ich bekomme fie doch!... Tu das Bild dort weg (Unbefleckte 
Empfängnis); es iſt Maria. Die Schlange unter ihren Füßen? Das iſt 
er, der Unſere, inyoka, der Drache.‘ Bei dieſen Worten ſtieß das Mäd- 
chen ein wildes, keufliſches Lachen aus. 

Germana: „Ich habe den Satan gerufen und er kam zu mir. Viermal 
habe ich würdig kommuniziert, dann aber immer ſalrilegiſch, auch habe 
ich es nie bekannt, daß »Jener« zu mir gekommen. Ich bin verloren! 
Ich muß verzweifeln! O, verzweifeln iſt ſchrecklich!' 

Nun kam wieder das ſchreckliche Heulen, Grunzen, Bellen und To- 
ben, von dem wir oben geſprochen. 

P. Erasmus ſtellte neuerdings die Frage: „Wer biſt du?“ 

Antwort: „Ich bin Satan! Unſer inkoſi (König) iſt Luzifer. Seine 
Macht iſt groß und unzählige abancane (Untergebene) dienen ihm. Wir 
wurden aus dem Himmel in die Hölle verſtoßen, obſchon unſere Sün— 
den nicht ſo groß ſind, als die vieler Menſchen.“ 

Prieſter: ‚Gibt es eine Hölle?“ 

Unſichtbarer: „Ja, es gibt eine Hölle. Das Feuer darin leuchtet nicht, 
es iſt keineswegs mit eurem Feuer zu vergleichen; krotz der Dunkelheit 
ſehen wir einander. 

Chriſtus hat uns überwunden durch ſeinen Tod am Kreuze. Jetzt 
aber ſind viele Geiſter auf Erden, um die Menſchen zu verführen. 
Chriſtus wird wieder kommen am jüngſten Tag; dann werden wir 
nochmals gerichtet im Angeſicht der ganzen Welk. Wir glauben an 
Gott, aber wir haſſen ihn.“ (Das Mädchen knirſchte dabei mit den 
Zähnen.) 
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Wenn man ihr die Stola um den Hals legte, ſchrie fie: „Weg mit 
der Stola! Sie iſt ſo ſchwer und drückt mich gewaltig. Weg damit!“ — 
Gab man ihr Weihwaſſer, jo klagte fie: „O, o, laß mich! Das brennt! 
Das brennt!’ 

Auf das Gebot des Prieſters ſchwieg ſie und, befragt, antwortete ſie. 
Zuweilen jedoch ſträubte ſie ſich und die Worte kamen dann wie ge— 
zwungen, knirſchend, ſtoßweiſe und voll Wut aus ihrem Mund. 

Zuweilen klatſchte ſie in die Hände, ſtieß ein ſchallendes Gelächter 
aus und ſtellte verführeriſche Fragen: ‚Haft du Gott geſehen? Wie 
kannjt du glauben, daß ein Gott exiſtiert, den du nicht ſiehſt? Was iſt 
der Glaube? Was heißt glauben? Du glaubſt, was du nie geſehen haft! 
O Dummheit! He! he! he!’ Und dabei lachte fie ganz unbändig. 

Dabei bat Germana wieder um das Gebet aller, namentlich um bei- 

lige Meſſen, damit ſie bald befreit würde. Der Unſichtbare aber fiel 
ihr ins Wort: ‚Schweig! Germana, du biſt mein! Schweig! Sonſt — 
uzaubona, wirſt du ſehen!“ 
Es folgen nun einige ſo haarſträubend dumme Geſchichten über das 
weitere Verhalten der „Beſeſſenen“, daß ſich die Feder in der Hand 
eines nicht im „induzierten Irreſein“ befindlichen Menſchen einfach 
ſträubt, ſie wiederzugeben. Kurz und gut, es kam am Sonntag, den 
26. 8. 1906 zur erſten Teufesbeſchwörung in der Schweſternka— 
pelle des Kloſters in Sk. Michael. Es hat nun wieder der hochwür— 
dige Herr „Illuſtrator“ () das Wort: 

„Der Prieſter ſetzte nach der Predigt die heilige Meſſe fort und 
ſtimmke das ‚Credo‘ an. Da knurrte, winfelte und bellte fie bei jedem 
Satz. Beim Et incarnatus est‘ brüllte fie, kobte und knirſchte mit 
den Zähnen. 

Mitten unter der Opferung erhob ſich Germana 
frei vom Boden, ſchwebte in einer Höhe von einein- 
halb bis zwei Metern über die Armlehne der Knie- 
bänke hinweg und ließ ſich im Presbykerium hinter 
dem Miniſtranken lachend und neckend nieder. Wie 
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ging das zu?) Ein ernſter, gebietender Blick des Priefters brachte 

ſie wieder auf ihren Platz zurück. 

Etwas fpäter drehte fie ſich um, wandte den Rücken gegen den 
Altar und ſprach, ſich tief verbeugend: ‚Ungikuleka mina“, „bete mich 
an'; auf die ernſte Mahnung des Prieſters, ſich umzuwenden und 
Gott anzubeten, nahm fie zwar Stellung gegen den Alkar ein, ſagte 
aber: „Ich kann Gott keine Ehre erweiſen, es geht nicht.“ 

Je näher die Konſekration kam, deſto mehr knirſchte, brummte und 

kobke ſie. Dazwiſchen ſpoktete fie auch über die Zerſtreutheit einiger 
Anweſenden. 
Beim ſakramentalen Segen, der auf das Hochamt folgte, war fie 
verhältnismäßig ruhig, wandte aber das Geſichk grimmig vom Aller— 
heiligſten ab. Beim Tantum ergo' knirſchte fie wieder vor Wut und 
ſchrie abermals: „Wir können nicht niederknien, wir können nicht an— 
beten!’ Bei der Inzenſation rief fie dem Prieſter zu: „Hör' auf mit dei- 
nem Rauch!“ und fügte dann eine Goktesläſterung bei, die wir nicht 
wiedergeben können. 

So verlief dieſer ſonnkägige Gottesdienst unter beſtändigen Störun- 

gen. Der Eindruck auf alle Anweſenden war ein kiefer und langan— 

haltender.“ 

Pater Erasmus Hoerner wandte ſich nun an feinen vorgejeßten 
Biſchof bzw. an deſſen Generalvikar und erbat von dieſem die Bewil- 
ligung zur Vornahme des feierlichen Exorzismus (Teufelsbeſchwörung). 
Die Bewilligung hiezu kraf am 10. 9. 1906 ein und wurden die Patres 
Manfuet und Erasmus Hoerner mit der feierlichen Teufels— 
auskreibung betraut. Dieſe jpielte ſich, nach der Schilderung „Illuſtra— 
kors“, wie folgt ab: 

„Die Zeit für den Exorzismus wurde auf Mittwoch, den 12. Sep- 
tember, morgens 7 Uhr, feſtgeſetzt. Auch die beiden Miſſionäre Rev. 
P. Apollinaris, Rektor von Lourdes (Natal), und Rev. P. Solanus, 
Rektor von Mariatal, hatten ſich dazu eingefunden. 

Germana krat ziemlich ruhig ins Presbyterium der Kirche ein und 
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kniete vor dem Alkar auf einem Betjtuhl nieder. Sechs erwachſene 
Mädchen, zwei Burſchen und ein verheirateter Mann ſtanden nebſt 
zwei Schweſtern in unmittelbarer Nähe hinter ihr, um im Falle der 
Not Hilfe zu leiſten. Vor Beginn der heiligen Handlung ermahnte 
P. Erasmus das beſeſſene Mädchen zu Gebet und Gottvertrauen. 

Man begann die Allerheiligen-Litanei. Alsbald fing Germana an, 
mit den Händen zu zucken, ſchaute nach rechts und links, verdrehte die 
Augen und ſtand auf. Die Kopfbedeckung — ein neues, fkarkes 
Kaſchmirtuch — fiel herunter; fie fing es mit der Hand auf und riß 
es ohne das mindeſte Geräuſch wie ein Stück faules Papier in zwei 
Teile. Den einen Teil warf ſie nach hinten in den Chor, den anderen 
nach vorne. N 

Nach Beendigung der Litanei begann genau nach dem Rituale Ro- 
manum der feierliche Exorzismus mit den üblichen Fragen nach 
Namen, Zeit und Zeichen der Ausfahrk uſw. 

Wegen des Lärmes, der nun entjtand — Germana knurrte, brummte 
und heulte — überhörken die Prieſter den Namen. Einige der Anwe— 
ſenden wollten einen Namen, wie Malek oder Balek gehört haben. 
Bei einer fpäteren Beſchwörung ſagte der böſe Geiſt unter kläglichem 
Heulen und Klagen: „Wir (Geiſter) haben nicht alle einen Namen, nur 
die Großen haben einen Namen, wir kleinen nicht.“ 

Bezüglich der Ausfahrt ſagte er: „Nur noch eine ganz kleine Weile, 
dann muß ich ausfahren. Ich werde meinen Weg durch ein Fenſter der 
Orgelbühne nehmen; aber Germana muß mit mir zum Fenfter hinaus. 
Wenn ſie kot am Boden auffällt, fahre ich in die Hölle hinab.“ 

Da wir auf die Mitnahme des Mädchens felbjtverftändlih nicht 
eingehen konnten, erhob ſich ein furchtbares Brüllen und Toben. Am 
nächſten Tag gab er als Zeichen der Ausfahrt an: ‚Ukubang’ umsindo 
nokuduma', Lärmen und Toben ſowie Emporheben der Ger- 
mana). Was, wie die Folge zeigen wird, auch katſächlich ſtimmte. 

Germana ſelbſt geſtand ſpäter nach ihrer Befreiung, fie wiſſe nichts 
von dieſem Toben und Fluchen ufw., fie erinnere ſich nur, daß jemand 
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in ihr wirkſam war und aus ihr herausſprach. An vieles erinnerte fie 
ſich nur wie an etwas Gehörkes. 

P. Erasmus, der zunächſt den Exorzismus vornahm, las die im Ri— 
kuale angegebenen Evangelien. Germana wurde immer unruhiger und 
wollte entfliehen. Da fie feſt gehalten wurde, ſchrie, kobte und brüllte 
fie. Nur mit Mühe konnte man ſie feſthalten und ihr Handſchel- 
len’) anlegen. Ihr Geſichtk war gräßlich enkſtellk. Beſonders ſchrie 
und tobte fie bei Annäherung der heiligen Kreuzpartikel und beim Be- 
ſprengen mit Weihwaſſer. 

Sie verſtand offenbar alle Gebete und Beſchwörungen des lateini- 
ſchen Rituale. Sie antwortete ganz korrekt auf die in Latein geſtellten 
Fragen und wütete vor Zorn, wenn ſie in der Kirche: Inimicus fidei et 
generis humani, auctor mortis, radix malitiae, Feind des Glaubens 
und des Menſchengeſchlechtes, Urheber des Todes, Wurzel aller 
Schlechtigkeit uſw., genannt wurde. 

Einmal ſtand ſie mitten in einer Beſchwörung auf. Ihr Geſichk war 
häßlich enkſtellt, ſie knirſchke mit den Zähnen, knurrke und brummke, 
würgte ſich und machte Verſuche, zu reden. Endlich gelang ihr das; ſie 
bat, reden zu dürfen; man erlaubte es. Da wandte ſie ſich zu den in der 
Kirche verfammelten Kindern und erwachſenen Neuchriſten und ſprach: 
‚Wehe! wehe! wer über mich lacht, wenn ich geſund geworden!“ 

Dann ſchrie Satan’) in durchdringenden, kraurigen und weh— 
mütig nachklingenden Tönen: „Ich muß ausfahren, muß ſie (Germana) 
verlafjen. Ich darf in keinem Menſchen mehr eingehen, ſondern muß 
in die Hölle hinabfahren! Wehe! wehe! Durch jenes Fenſter dort hin- 
ken auf der Emporbühne (ſie zeigte langſam darauf hin) ziehe ich hin 
aus. Doch auch Germana muß mit, und in dem Augenblick, da ſie am 
Boden zerſchellt, fahre ich in die Hölle hinab... 

Damit ihr aber glaubet, daß ich von Germana Beſitz genommen, 
yimina u Sakan, ich der Satan, darum hab' ich ihr in dieſer Nacht das 
Kleid verbrannt. Ein anderes inſiginiſo (Zeichen, Bekräftigungsmittel) 
wird man nicht erhalten.“ 
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Damit hat es folgende Bewandtnis: Germana hakte in der Nacht 
vollſtändig angekleidek zwiſchen zwei Mädchen auf ihrer Lagerſtäkte 
geruht. 

Da war ihr Oberkleid plötzlich ganz mit Petroleum getränkt und 
an einer Stelle war ein handgroßes Loch eingebrannk, ohne daß eines 
der Anweſenden Feuer oder Rauch geſehen hätte. Niemand wußte 
ſich die Sache zu erklären und die Aufſichtsſchweſter hat fpäter Kleid, 
Bett uſw. den Flammen übergeben. 

Auf die Fragen des Priefters antwortete fie unter anderem: ‚Unjer 
Fürſt iſt Luzifer!“ Dabei lachte fie überlaut, klakſchte in die Hände und 
rief: ‚Sleihwie Gott feine amabandhlo (Heerſcharen) hat, fo hat auch 
Luzifer fein impi (Kriegsheer)“ Wir find in verſchiedene 
Rangſtufen A es gibt bei uns Große und 
Kleine.) 

Priefter: ‚Bift du ein Großer oder ein Kleiner?“ 

Antwort: „Ih bin ein Kleiner!“ 

„Wann wirſt du ausfahren? 

Germana, unter Mark und Bein durchdringenden, wehmütig-ver- 
zweifelnden Jammerkönen (die Tränen liefen ihr dabei in Strömen 
über die Wangen): ‚Wehe! es iſt mir keine lange Friſt mehr gegeben. 
Nur noch eine ganz winzig kleine Spanne Zeit, und dann muß ich aus- 
fahren. Wehe mir! Ich werde in die Hölle hinabſtürzen, werde ver— 
ſchwinden und nie mehr wiederkehren, nie, nie mehr! Doch erlaubt 
mir, daß ich Germana mit mir nehme! 

Doch von ſolcher Erlaubnis konnte keine Rede ſein. Der Exorzismus 
wurde alſo fortgeſetzt. Nun ſtampfke fie mit den Füßen und ſchrie: 
„Ich beſchwöre bei Gott, den ich haſſe und der hier im Sakrament ge- 
genwärfig iſt, daß er es mir erlaubk hat, in Germana einzugehen!“ 
Dann ſchrie fie plötzlich, auf den Tabernakel zeigend: „Vulani lapa! 
Vulani bo! Öffnet hier, macht auf!‘ 

P. Apollinaris öffnete die Tabernakeltüre und rückte das Ciborium 
efwas vor, fo daß es geſehen werden konnte. Germana machte eine 
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Kniebeuge mit abgewandtem Geſicht und rief dann, mit der Hand 
nach dem Ciborium zeigend: „Dork iſt Jeſus, der mir erlaubt hat, in 
Germana einzugehen. Dort, dort iſt er. Germana liebt ihn, ich aber 
haſſe ihn. Erlaubt mir nur, daß ich mit Germana durch jenes Fenſter 
fahre.“ 

Auf weitere Beſchwörung hin ſagte ſie: „Morgen werde ich aus— 
fahren. Ich leugne es nicht (angipiki), ich werde gehen, aber nur auf 
jenem Wege. Ich habe kein anderes Wort mehr.“ 

Inzwiſchen war es 12 Uhr geworden. Die Prieſter brachen die Be— 
ſchwörung ab, um im Laufe des Nachmikkags damit wieder fortzu- 
fahren. Germana wurde in ihr Zimmer zurückgeführt. 

Nachmittags 5 Uhr begannen in der Miſſionskirche von Sk. Michael 
von neuem die Exorzismen an Germana. Sie dauerken bis in die kiefe 
Nacht hinein, ohne jedoch zu dem gewünfchten Ziele zu führen. Wir 
wollen von dem uns vorliegenden Material nur das Weſenklichſte 
anführen. 

Als man Germana wieder den Kreuzparkikel näherte mit den Wor- 
ten: ‚Siehe, das Kreuz des Herrn! wütete und brüllte fie gewaltig: 
dabei plagte der böſe Feind das arme Mädchen ganz enkſeßtlich. Die 
Stirnadern ſchwollen an. Hals und Kopf ſowie die linke Schulter und 
der Arm waren hoch aufgetrieben; man glaubte, die Adern müßten zer- 
plagen. Schweſter Juliana mußte ihre Hände an die ſchmerzende Schul- 
ker legen und Schweſter Luitgard hielt ihr die brennenden Schläfen. 
Germana krümmke ſich unter leiſem Wimmern wie eine Sterbende; 
ihr Geſicht wurde aſchgrau. 

Kurz zuvor hakte fie auf die Frage des Prieſters geantwortet: „Dort 
(im Tabernakel) iſt der Vater, der Sohn und der Heilige Geiſt. Ich 
leugne Gott nicht, aber ich haſſe ihn. Er iſt hier im Sakrament zuge— 
gen kanye nebandhla lake, ſamt ſeiner Heerſchar. Obwohl wir Lügner 
ſind und mit Lügen arbeiten, ſagen wir doch zu gewiſſen Zeiten die 
Wahrheit. Manchmal erlaubt uns Gott auch etwas, wenn wir ihn 
darum bitten, manchmal aber auch nicht. Das geftehe und bekenne ich. 

Später verweigerte fie jede Antwort, weshalb für dieſen Tag, zu— 
mal es ſchon fpät in der Nacht war, der Exorzismus beendet wurde. 
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Am 13. 9. 1906 um 8 Uhr vormittags wurde die Teufelsbeſchwörung 
an dem armen Kaffernmädchen neuerdings forkgeſetzt. Pater Erasmus 
Hoerner nahm ſie in der Kirche vor mit Beihilfe der Patres So- 
lanus und Apollinaris. Drei Miſſionſchweſtern mit 
achk„Kräfktigen“ Mädchen ſtanden bereit, den Teufels— 
beſchwörern „im Notfalle zu helfen“. Die übrigen Schwe- 
ſtern und die Schulkinder befanden ſich, als Zuſeher dieſer Teufels- 
austreibung, im „Gotteshaus“. Pater Erasmus Hoerner erzählt nun 
ſelbſt: 

„Ich faßte nun bei Beginn des eigenklichen Exorzismus die Skola, 
welche wir Germana um den Hals gelegt hatten und welche bisher 
zwei Schweſtern hielten, in die linke Hand, hielt fie unter dem Kinn 
feſt, während ich in der Rechken das Rituale hatte. 

P. Apollinaris hielt mich an der Schulter. Es kamen noch einige 
Schweitern ins Presbykerium, fo daß deren nun 7 bis 8 waren, dazu 
die acht großen ſtarken Mädchen. Alle klammerken ſich an die Wü— 
tende, Tobende und Brüllende an, und alle nebft Ger mana und 
deren Stuhl [hwebten über dem Boden). Das ſah ſo— 
wohl ich ſelbſt, wie die Schweſtern in der Kapelle und die Schulkinder 
in der Kirche. 

Germana war ſchrecklich anzuſehen, ihr Geſichk war grauenhaft ent- 
ſtellt. Dazu dieſes furchtbare Brüllen, Toben und Schlagen. Schweſter 
Luitgard erhielt einen wuchtigen Fauſtſchlag auf den Arm, der ein 
blaues Mal und empfindliche Schmerzen eintrug. Ich aber eror- 
ziſierte nach Kräften weiter, daß mir der Schweiß 
vom Geſichke rann. 

Da die Beſeſſene immer unbändiger wurde, — ihr ganzer Körper 
wurde ſchrecklich aufgefrieben, wie von einem mächtigen Blaſebalg, 
ihre Augen durchbohrten mich vor Wut und unſichkbare MWächke ſchie— 
nen fie ſamk den Perſonen, die fie umklammerken, emporzuheben — 
befahl ich, ihr Handſchellen anzulegen und auch die 
Arme und Füße feſt zuſammenzubinden. 
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Doch das war eine ſchwere Arbeik. Auch Schweſter Hilaria und 
Schweſter Servatia, die Oberinnen von Himmelberg und St. Michael, 
kamen nun herbei. Sie erzählten, fie hätten einen Lärm in der Luft 
gehört, wie fernes, wildes Heulen. Da eilken ſie ſchnell der Kirche zu 
und kamen noch geraderecht zum Binden und Feſſeln. 

Alles half nun zuſammen, und dennoch dauerte es noch 3 bis 4 Wi- 
nuten, bis es endlich gelang, dem wükenden Mädchen nur die 
Handſchellen anzulegen. Ihre beiden Arme waren ſteif und 
faſt unbiegſam; dabei wurde fie unter furchktbarem Lärmen und Toben 
immer wieder famt dem Stuhl in die Höhe gehoben. 

Die Schulkinder ſowohl wie die Erwachſenen, die in der Kirche zu— 
gegen waren, ſaßen und knieken wachs bleich und aſchgrau auf 
ihren Plätzen und zitkkerten und bebfen. Einige jammerken halblaut 
und alle geſtanden ſpäker: „Wir verharrten im Gebet und beteten mit 
Kraft. Wir zitterten und bebten, Germana aber berührte den Boden 
nicht mehr, fie ſchwebte.“ 

Nun banden und knebelten die Schweſtern und Mädchen die 
wahrſcheinlich nun wirklich ganz närriſch gewordene Germana, die ſich 
heftig ſträubte und wehrke und ſchließlich der Schweſter Anakleka mit 
den Händen an den Hals fuhr. Dabei, jo heißt es wörtlich im Bericht 
des Teufelsbeſchwörers Pater Erasmus Hoerner: 

„ſchwebke Germang famt dem Stuhl fo weit in die 

Höhe, daß die große, ſchlankgebauke Schweſter nur 

noch mit einer Fußſpitze den Boden berührke. Erſt 

das enkſchiedene Zuſammenwirken aller konnte die Schweſter von 
der gefährlichen Umklammerung befreien.“ 

Endlich gelang es aber doch den drei Schweſkern und den acht Mädchen 
die „Beſeſſene“ zu binden, welches Bemühen im „Gotteshaus“ gut eine 
Vierkelſtunde dauerke und die dabei anweſenden Schulkinder höch— 
lichſt ergözk haben wird. Weiter erzählte dann der Pater Erasmus 
Hoerner: ö 

„Als man die Füße gebunden hatte, riß der Strick. Man band ſie 
daher noch feſter über den Kleidern. Als ſich die Schweſtern bei dieſem 
Anlaß fejt auf deren Beine legten, um fie niederzuhalken, wurden 
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ſie ſamt der Beſeſſenen emporgehoben?). Ich aber ſetzte 
den Exorzismus mit Ausdauer fort, dem böſen Geiſt im Namen Gottes 
und der Kirche immer ernſter und ſtrenger befehlend. 

Als Germana endlich gefeſſelt war, lag fie, mit dem Rücken etwas 
an den Stuhl gelehnt, da, wie ein ſtarrer Baumſkamm. Sowohl ſie 
ſelbſt wie der Stuhl ſchwebken nach oben. Schweſter Anakleta hielt 
die Beſeſſene noch immer feſt umſchlungen. Ich ſelbſt hielt fie an der 
Skola feſt. Als ich zur Stelle kam: „Ich beſchwöre dich, du alte 
Schlange!) tobte und heulte fie ganz erbärmlich und verſuchte, 
Schweſter Anakleta in den Arm zu beißen. Ich mahnte letztere zur 
Vorſicht, ſie aber rief: „Dann ſoll er beißen! Ich laß nicht mehr los; 
ichlaß mich nicht vom Teufel überwinden!“ Doch ſieh, 
im nächſten Augenblick wandte die Beſeſſene jo geſchickk Kopf und 
Kinn über meine Hand, womit ich die Stola hielt, daß ich es nicht mehr 
verhindern konnke. Wit keufliſcher Wut biß ſie die Schweſter in den 
Arm. Ein ſtechender Schmerz, der den ganzen Körper durchzuckte, 
zeigke Schweſter Anakleta an, was geſchehen war. 

Der Biß iſt merkwürdig! Habitärmel uſw. war abſolut nicht ver— 
legt, nur der Schaum und die Zahnſpuren waren darauf ſichtbar. Auf 
dem Arm entſtanden zuerſt nur rote, blaue und grüne Wale, den bei— 
den Zahnreihen entſprechend. In der Witte aber war eine kleine, rote 
Wunde, wie von einem Schlangenbiß?) oder wie mit einer Nadel 
eingeſtochen. — Am nächſten Morgen hatten alle Male hohe Blaſen 
mit gelbem Waſſer wie bei Brandwunden. Der Arm ſchmerzte noch 
kagelang. 

Nun ſetzte ich mit Glauben und Vertrauen nochmal ein und führte 
den Exorzismus zu Ende. Satan brüllte) immer mehr: ‚Wo! 
Woool wehe! wehe!, daß es einem durch Mark und Bein ging. Ich 
fühlte, daß endlich der entſcheidende Augenblick gekommen war. 

Nochmals erhob ſich Germana über alle hinaus ſichtbar, ſchrie und 
brüllte, daß es jeder Beſchreibung ſpoktete — und ſank dann nieder. 
Wie eine Sterbende krümmte ſie ſich einige Male zuſammen und 
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ſtreckte ſich zuletzt der ganzen Länge nach aus. Nun war alles vor- 

über; Germana war von dem ſchrecklichen Dämon befreit. — Es war 

9.30 vormittags am 13. September 1906 in der Miſſionskirche zu 

St. Michael.“ 

Alſo geſchehen oder doch als wahr erzählt, gedruckt und von vielen 
Menſchen — geglaubt in den Jahren kurz vor dem Weltkrieg, als 
der Verſtand des Menſchen durch die Errungenſchaften der Technik, 
durch die Benützung von Fernſprechern und Flugzeugen denn doch 
ſchon bewieſen hakte, daß er — allerdings bei der Minderzahl — dem 
Mittelalter gegenüber im enkſchiedenen Forkſchritkt war. Nur im römiſch- 
katholiſchen Geiſteszwinger gab es und gibt es kein Lüftlein und Licht- 
lein der Neuzeit! Viel kauſend Kongregationblätthen wärmken und wär- 
men immer noch den abgeſtandenen, faul gewordenen Verdummungkohl 
des Teufelswahns auf und erköten bei der heranwachſenden Jugend das 
Sehnen nach Licht, den Drang nach dem wahrhaft Göttlichen! Der Irr- 
ſinn des Mittelalters feiert immer noch fröhliche Urſtänd! Un- 
zählig find die „Teufelsgeſchichken“, die in den verſchiedenen Monats- 
ſchriften der marianiſchen und dgl. Kongregationen zur Verängſtigung 
der zumeiſt jungen Leſer und Leſerinnen zu finden ſind. Aus der wahr— 
haft erdrückenden Zahl ſolcher Fälle ſei herausgegriffen der Aufſatz 
„Teufliſcher Spuk” im Münchener „Marienbote” (Monatsichrift 
für Töchter katholiſcher Familien) vom Herbſt 1910. Demnach hat der 
wahrhaftige Teufel in einem Mädchenpenfionat in Bayern von den 
Altären die Wachskerzen geſkohlen, hat Kopfkiſſen mit Waſſer ange— 
füllt, Gegenſtände im Zimmer umgeworfen und — Ohrfeigen ausgeteilt! 
Er konnte nur nach „viel Gebet und Segnungen“ und nach „Entfernung 
einer Kandidakin aus nichtkkatholiſcher Familie“ aus dem 
Penſionat vertrieben werden! Schade, daß dieſe Kandidatin aus „nich t- 
kakholiſcher Familie“ nicht in St. Michael im Kaffernland 
war, dort hätte man fie wenigjtens binden und knebeln können, ſchade 
auch, daß ſie um zweieinhalb Jahrhunderte zu ſpät auf die Welt kam, 
denn fie würde eine „Zierde“ geweſen ſein für einen ſorgſam geſchich— 
teten Scheiterhaufen! Die letzte öffentliche und regelrechte Teufelsaus- 
kreibung erfolgte in Deukſchland übrigens erſt im Jahre 1931! 


30 


Nicht im Jahre 1319, fondern 1931! Ausführlich berichtete darüber 
die in München erſcheinende „Welt am Sonntag”, ein einwandfrei 
katholiſches Blatt. Den umfangreichen Darſtellungen der „Welt am 
Sonntag” und anderer Blätter dieſes Schlages ſei folgender „Tatſachen“- 
bericht entnommen: 

„In Thal-Kirchdorf lebte um 1930 und 1931 als Hilfsarbei- 
ferin der dortigen Teppichweberei die Jungfrau Maria Maurer. 
Sie war in Wohnung und Verpflegung bei den ihr verwandten Schuh- 
macherseheleufen Specht und ſeit anfangs 1930 von einem aller- 
dings nur untergeordneter Teufel namens „Vſip' beſeſſen. Dieſer 
„Bſip“ rumorte im Haus herum, er „machte die Bettlade Ma— 
ria Maurers krachend, warf einen gefüllten Holzkorb die 
Treppe hinunter und kat allerlei ſolche Stückleins noch mehr. Erſt 
verſuchte man es mit Weihwaſſer, geweihten Kerzen und „‚Geweich— 
keln, aber dagegen erwies ſich, Vſip“ ſehr widerſtandsfähig. Die Maria 
Maurer bezog eine andere Wohnung, der Unterteufel „VBſip“ machte 
ungeſchafft den Quartierwechſel mit. In der neuen Wohnung ſchnarchte 
er ganz furchtbar und ſchnitt ſchließlich der Jungfrau Maria Maurer 
die Zöpfe ab. Da Sterbkreuze und geweihte Medaillen ſich als zu 
ſchwach erwieſen, machte ſich der Hochwürdige Pfarrer Leuchten 
ſtern im Verein mit ſeinem Kaplan Hofer daran, den Teufel 
„Vſip“ aus dem Leibe der Jungfrau Maria Maurer regelrecht aus- 
zufreiben. Nach langem Verhör geſtand „Bſip', daß er vom Fürſten 
der Teufel, namens Beelzebub, den ſtrikten Auftrag habe, die Jung— 
frau Maria Maurer zu quälen und dann zu verführen. Nun gingen 
Pfarrer und Kaplan daran, mit Weihwaſſer, Weihrauch und Beſchwö— 
rungsformeln den Teufel „Bſip“ auszukreiben. Am 24. Dezember 1931 
ward es dem „Bſip' zu bunt. Als ihn der Hochwürdige Herr Pfarrer 
Leuchkenſtern fragte: „Bſip«, biſt du noch da?“ fat der Teufel 
„Bſip“ ein dumpfes „Hu uuh' und floh aus dem Leib der Jungfrau 
Maria Maurer.” 

So weit, aber ſehr zuſammengedrängt, die Mitteilungen der „Welt 
am Sonntag” und anderer chriſtkatholiſcher Blätter. Weitum ſtrahlte 
der Ruhm des Teufelsaustreibers Leuchkenſtern, der einige Maf- 
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ſenverſammlungen abhielt, in denen er berichtete über feinen Kampf mit 
dem Teufel. Die „Stuttgarter Sonnkagszeitung“ konnte daraufhin gleich 
anderen Zeitungen vermelden, daß die Leute mit Laſtaukos aus der 
ganzen Umgebung zu den Vorträgen des Pfarrers Leuchtenftern 
zuſammengeſtrömt waren ... Nochmals: es war dies im Jahre 1931! 

Nun darf man aber aus dem Geſagten nicht etwa ſchließen, der Teu— 
felswahn wäre nur ein Privilegium des römiſch-katholiſchen Glaubens. 
O, nein, alle Bekennkniſſe und Sekten, die aus dem Geiſtesbehälter 
des ſog. alten und neuen Tejtamentes ihre Nahrung empfangen, find 
zwangsläufig beſeſſen vom Teufelswahn. So leſen wir 3. B. im Adven- 
tiſtenheft „Erntedank und Advenkmiſſion“ (Adventsverlag Hamburg), 
49. Jahrgang 1932, Folge 9, Seite 142 von einer Wegbetung des 
Teufels aus einer Frau. Ein gewiſſer V. J. Malomy ſchrieb dar- 
über: 

„Als der Mann ſich zur Taufe entſchloß, trieb der Teufel noch fein 
Weſen mit ihr (Anmerkung: d. i. mitſeiner Frau), und er nahm 
ſich vor, den neuen Glauben auf die Probe zu ſtellen. Er holte die 
chriſtlichen Prediger und ließ fie für feine Frau beten. Der Unterzeich- 
nete und drei chineſiſche Miſſionshelfer folgten ſeiner Einladung. Als 
wir den Raum betraten, geriet ſie in gewaltige Erregung, floh vor uns 
und ſchäumte. Der böſe Geiſt begann unmittelbar mit uns zu reden; 
doch obwohl der durch die Frau ſprach, war es nicht ihre eigene 
Stimme. Gegen 50 Leute waren hinter uns mit in das Haus und auf 
den Hof gekommen, um zu ſehen, was wir ausrichten würden. Es 
war eine Glaubensprobe. In dem drückenden Gefühl von der Bedeu— 
fung dieſes Falles und in der Erkenntnis unſerer völligen eigenen 
Hilfloſigkeit und Untüchtigkeit knieten wir demütig und glaubensvoll 
nieder, legten die Hände auf das Haupt dieſer gequälten Frau und 
beteten im Namen Jeſu, daß der Teufel von ihr ausfahren möge. Noch 
waren wir nicht wieder aufgeffanden, als unſere Bitte ſchon erhört 
und der böſe Geiſt verſchwunden war. Die Frau hatte alle Furcht ver. 
loren, unterhielt ſich mit uns und war ihrer ſelbſt mächtig. Noch am 
ſelben Abend kam ſie mit ihrem Manne zur Verſammlung und wurde 
ipäter mit ihm getauft. Auch von den neugierigen Zuſchauern jener 
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Stunde wurden eine Anzahl gläubig und erhielten inzwifchen die 

Taufe.“ 

Proteſtantiſche Chriſten werden nun ſelbſtbewußt an die Bruſt ſchla— 
gen und jagen: „Nein, bei uns iſt fo etwas heute nicht mehr möglich!“ 
Gemach, prokeſtantiſcher Chriſt! Abgeſehen davon, daß Theologen der 
profeftantifchen Fakultät ſogar die Zahl der Teufel berechneten — 
nach den kiefgründigen Erkenntniffen der Lizentiaten Jodokus Hocker 
und Hermann Hammelmann ſoll es genau 2 665 866 746 664 
Teufel geben —, iſt der Teufelsglaube bei den meiſten prokeſtankiſchen 
Geiſtlichen nicht minder verankert, als bei den römiſch-katholiſchen. 
Schrieben doch die „Evangeliſche Blätter für pfarramt- 
lichen Unterricht“ am 1. 4. 1932: 

„Man hakt Angſt davor, daß . . . ſich auch in Deukſchland die Gott— 
loſen zuſammenſchließen. Vor ihnen kann man Angſt haben, eine 
höhere Machk leitet fie. 2) Welche iſt das? Das iſt der Teufel!l“ 
Freilich fehlt es heutzutage den prokeſtankiſchen Kirchenbeamken viel- 

fach an jenen „tief gläubigen“ Gemütern, an denen die römiſch-katho— 
liſche Kirche fo überreich iſt. Darum müſſen fie mit den Außerungen 
ihres Teufelswahnes auch zurückhaltender fein. Die römiſch-kakholiſche 
Pfaffheit hat es viel leichter! Was ſie heuke noch ihren Gläubigen 
zumuten kann, ſei aus einem Aufſatz gezeigt, der im Organ der „Erz— 
bruderſchaft Tabernakel und Fegefeuer“, dem „Benediktus-Bote” (Mo- 
natsbläfter für das katholiſche Volk; gejegnet vom Heiligen Vaker 
Pius XI.; mit Druckerlaubnis der Apoftoliſchen Adminiftratur Inns- 
bruck und der Ordensoberen, im Maiheft 19330) erſchienen iſt. 
In dieſem Aufſatz ſchildert der Pfarrer P. Sutter nach „authenkiſchen 
Quellen“ eine Teufelsbeſchwörung im Wallfahrkort Maria Ein- 
ſiedeln. Die Beſchwörung wurde 1868 vorgenommen an einem angeb— 
lich vom Teufel beſeſſenen Knaben namens Thiebaut aus Illfurt. 
Pater Sutter erzählt: 

„Während der Reife war Thiébaut ruhig, er bewunderfe die ſchönen 
Landſchaften, die Seen und die Berge, er aß und krank wie die ande- 
ren. Am Tage nach der Ankunft in Einfiedeln begaben ſich die Herren 
nach dem Kloſter, um ſich anzumelden. Sie erhielten den Beſcheid, ſich 
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mit dem Kleinen um 9 Uhr in einem Saal einzufinden, wo der Pater 
Exorziſt ſie erwarten wollte. 

Etwas vor der angegebenen Zeit verließen ſie das Gaſthaus, um 
ſich ins Kloſter zu begeben. Jedoch Thiébaut widerſeßzte ſich aus Lei- 
beskräften. Herr Lachemann, kurz enkſchloſſen, faßte ihn und krug ihn 
in den Saal, wo Pater Lorenz Hecht auf fie wartete. Nun begann der 
Pater den Beſeſſenen in jeder Weiſe auszufragen, erhielt jedoch keine 
Antwort. Darauf bekeke er die Gebete des Exorzismus, worauf der 
Knabe lärmte und kobte. Da er nichts ausrichten konnte, gab er den 
Herren den Beſcheid, um 1 Uhr wiederzukommen. 

Als fie zur feſtgeſezten Stunde wieder vor dem Pater ſtanden, 
legte dieſer dem Knaben die Stola um den Hals und betefe über ihn. 
Der Beſeſſene aber wehrte ſich derart, daß vier Herren ihn feſthalken 
mußten. Daraufhin blieb er einige Minuten wie tot am Boden liegen, 
ſprang plötzlich mit aller Haſt auf, um die Flucht zu ergreifen; man 
hielt ihn jedoch feſt. ö 

Tags darauf erneuerte ein anderer Pater, Nepomuk Buchmann, 
dieſelben Zeremonien mit demſelben negativen Erfolg. Aber diesmal 
war der Knabe äußerſt unruhig und aufgeregt. Hierauf führte der 
Pater die ganze Geſellſchaft in den großen Saal, welcher mit den 
Bildniſſen verſchiedener Herrſcher gefhmückt ift. Thiébaut beſah ſich 
die lebensgroßen “Porträts mit großem Inkereſſe. Er nannte fie: Sol- 
daten. Am beſten gefiel ihm das Bildnis des Königs von Preußen. 
Beim Bilde des Papftes Pius IX. fenkte er den Kopf. Und als man 
ihm den Kopf in die Höhe hielt, ſchloß er die Augen. Der Pater fagte 
hierauf: „Das genügk mir.“ 

Am Mittwoch und Donnerstag brachte man ihn in die Kapelle mit 
dem bekannken Gnadenbilde. | 

Während die Anweſenden fünf Vakerunſer und fünf Ave Maria 
beteten, zitterte der Kleine an allen Gliedern. Kopf und Hände be- 
wegten ſich in einem fork. Immer wieder krachkete er aus der Kapelle 
zu kommen und fenkte den Kopf, ſobald man anfing zu beten. Im 
Hinausgehen hakte man alle Mühe, ihn zurückzuhalten, fo ſchnell 


wollte er ſich entfernen. Welche Furcht, welch Enkſetzen muß den 

Satan ergreifen vor dem Bilde der Himmelsmukker! 

Noch einmal verſuchten es die Pakres, das Kind vom Teufel zu 
befreien; ſie hatten auch diesmal keinen Erfolg. Dann rieten fie den 
Herren, zur Aukorität des Biſchofs ihre Zuflucht zu nehmen, der den 
geeigneten Prieſter beauftragen ſolle, die Beſchwörung amtlich vorzu- 
nehmen. Denſelben Rat hatten ihnen bereits die Patres Kapuziner 

von Dornach bei Baſel gegeben. In einem Empfehlungsbriefe, den 

Pater Lorenz dem Herrn Brey mitgab, beftätigte er den wahren 5 

rakter keufliſcher Befefjenheit in dem armen Jungen. 

Wie glücklich war diefer, die Heimreiſe antreten zu dürfen. Wah- 
rend der ganzen Reife war er ſtill und ruhig. Aber in Ilfurt angekom- 
men, ſprach er vierzehn Tage hindurch kein Work.“ 

Auch wir ſind zunächſt ſprachlos, daß man ſo etwas noch im Jahre 
1933 bringen und glauben konnte. Aber das Verſkändnis für die 
leider ſo kraurige Lage wächſt, wenn man weiß, wie insbeſondere in den 
römiſch-katholiſchen Klöſtern und Kloſterſchulen der 
Teufelsglaube gepflegkund verbreitet wird. Mit vollem 
Recht ſchrieb der Freiherr vom Stein am 3. 1. 180 1 in feinem Brief 
an Sack: 

„Ich geſtehe, ich halte die Kloſkeranſkalten für den Sitz des Aber- 
glaubens oder eines dummen Hinbrütens oder der Diſſolution (Aus- 
ſchweifung) und Inſubordination (Unbotmäßigkeit); ihr Geiſt iſt im 
Widerſpruche mit dem Geiſt wahrer Religion und der erſten Pflicht 
des Menſchen: gemeinnützige Tätigkeit. Als Ausfluß des Mönchs— 
kums iſt der Katholizismus wahre Geifteslähmung.” 

Daß dem heuke noch ſo iſt, hat der Schreiber dieſer Zeilen an 
ſeinem Sohn erlebt. Dieſer war im Jahre 1930 — damals war der 
Schreiber dieſer Zeilen noch römiſch-katholiſcher Chriſt — als Zögling 
in der Schule der katholiſchen Schulbrüder in G. untergebracht. Und 
es begab ſich folgendes: Im Sommer des genannken Jahres war ganz 
Deutfchland in Atem gehalten von den grauenvollen Mordkaten des 
Maſſenmörders Peter Kürten aus Düſſeldorf. Auch in der Schul— 
brüderanftalt in G. wurde viel darüber geſprochen. Eines Tages kam, 
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während die Zöglinge beim Frühſtück ſaßen, der Direktor der Anſtalt 

in den Speiſeſaal und erzählte den 10—14jährigen Knaben, daß am 
Abend zuvor der „Düſſeldorfer Mörder“ in G. von der Polizei gefaßt 
worden ſei, aber wieder entkam, weil er vom Teufel beſeſſen war. Als 
ſich dann die Poliziſten fammelten — fo erzählte der Direktor — fehlte 
einer davon. Er wurde ſofort geſucht, aber es fand ſich von ihm keine 
Spur. „Eben erreichte mich“, ſagte der Direktor, „die traurige Nachricht, 
daß der Poliziſt kot aufgefunden wurde. Hinker der Kirchenmauer, zu— 
nächſt dem Kirchenwirt, befindet ſich, wie ihr wißt, ein großer Erdhau— 
fen. Heute in der Frühe ſahen ein paar Poliziſten, daß die Erde friſch 
umgeworfen ift. Die Polizei ſchaufelte gleich ein Loch und fand darin 
den ermordeken Poliziſten. Der Poliziſt wurde zuerſt erwürgt und dann 
in das Loch geworfen, das der Düſſeldorfer Mörder mik Hilfe des 
Teufels, — in die Kirchenmauer durfte er ja nicht hinein — mit den 
Händen in die Erde grub, was die ſpitzen Fingerabdrücke in der Erde noch 
beweiſen. Der Teufel vergrub den Leichnam und verſchwand 
ſpurlos. Kinder, betet für den armen Poliziſten und bittet Gott, daß er 
uns bald von dieſem gemeinen Mörder befreit.” Die Kinder glaubten 
natürlich den Worten des „würdigen“ Direkkors und waren bis ins 
äußerſte verängſtigt. Um dieſe Verängſtigung auf die Spitze zu kreiben, 
führte der Präfekt die Kinder hinüber zur Kirche, zeigte ihnen einen 
friſch aufgeworfenen Erdhaufen und ſagte den Kindern, fie 
follten ſich die „Fingerabdrücke des Teufels“ genau anſehen. In der 
weichen Erde waren auch einige Abdrücke von Pferdehufen und menſch— 
lichen Füßen bemerkbar. Der Präfekt zeigte auf ſie und ſprach zu den 
Kindern: „Das, der Pferdehuf, iſt vom Teufel der eine 
Fuß und das, der Fußabdruck, iſt vom Teufel der an- 
dere Fuß!“ Dann wies er auf Krallenabdrücke, die ſo ausſahen, als 
ob ein großer Hund nach etwas gefucht hätte und fagte: „Dies find 
die Krallen des Teufels.“ Die Kinder wurden vom Grauſen ge— 
packt, manch eines zitterfe am ganzen Leib. Sie liefen ſofort in 
die Kirche, um bei Gokk Beiſtand zu ſuchen vor dem 
Teufel! Die Furcht wich aber krotzdem nicht, viele Kinder konnten 
kagelang nichts eſſen und die meiſten gefrauten ſich des Nachts das Bett 
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und den Schlafſaal nicht zu verlaffen, jo daß fie das Bett näßten. Ohne 
Begleitung eines geiſtlichen Schulbruders wollten viele Kinder das Haus 
nicht mehr verlaſſen. 

Ein anderesmal erzählte Pater S. den Kindern, daß die Poliziſten 
den Düſſeldorfer Mörder ſchon umkreift gehabt hätten, da griff der 
Teufel ein und verwandelte den Düſſeldorfer Mörder in einen Nebel. 
Als der Nebel verſchwand, war der Mörder auch nicht mehr da. Auf 
einmal hörten fie ein Geſchrei, das von der „hohen Wand“, einem Berg 
in der Nähe des Ortes, zu vernehmen war. Als fie hinauf ſchauten, 
ſahen fie dort aufrecht ſtehend, den Düſſeldorfer Mörder. Neben ihm 
war ein anderes Weſen, das am ganzen Körper glühte. Und wörklich er- 
zählte der Schulbruder S.: 

„Ich nahm den Feldſtecher und ſah hin. Da ſah ich einen Menſchen, 
der am ganzen Körper mit Haaren bedeckt war, die ausſchauken, als 
würden ſie glühen. Am Kopf hakte er Hörner, die gewunden waren 
und größer wie bei einer Kuh. Am Fuß habe ich den Pferdehuf ganz 
deuklich geſehen! Auf einmal verſchwanden dieſe zwei wieder. Ich zit— 
kerke am ganzen Körper und ging ſofork in die Kirche, um Gott um 
Hilfe zu rufen. Als ich aus der Kirche ging, fürchtete ich mich nicht 
mehr und konnte ruhig über das Geſchehene nachdenken.“ 

Die Wirkung dieſer von den chriſt-katholiſchen Schulbrüdern mit ge- 
radezu raffinierter Verlogenheit ausgeklügelten Gemeinheit 
blieb nicht aus! Die Kinder glaubten feſter denn je an den Teufel, fie 
wußten ja nicht, daß alles, vom Anfang bis zum Ende, erlogen war. 
Keine Spur, daß der Düffeldorfer Mörder jemals in dem Gebirgs— 
ort, in dem die Schulbrüder ihr Inftitut hatten, geweſen war, keine 
Spur, daß ihn die „Poliziſten“ — im ganzen Ork war ein einziger 
Poliziſt — dort geſtellt hatten, keine Spur, daß ein Poliziſt 
dort ermordet wurde! Alles war erfunden und erlogen 
von katholiſchen Ordensleuken, die den Kindern auf dieſe 
Weiſe die Furcht vor dem Teufel eindrillen wollten! Bei vielen Kindern 
erreichten ſie ihr Ziel, zum Teil auch beim Sohn des Schreibers dieſer 
Zeilen, denn er kam zu den Ferien ganz verängſtigt zurück, wollte Mif- 
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ſionär werden ufw. Es bedurfte langer Monate, bis dem Jungen, end- 
lich aber wirklich, „der Teufel ausgekrieben wurde“. 

Das obig Geſchilderte iſt nur ein einziges Beiſpiel der ver- 
brecheriſchen, ſeelenmordenden und charakterfötenden Tätigkeit vieler 
geiſtlicher Erzieher, die heute noch in unſerem Volk ihr Unweſen 
treiben! Grauen müßte die Mitwelt erfaſſen, wenn fie all dieſe verloge- 
nen, unſinnigen Teufelsgeſchichken wüßte, die in krankhaften Gehirnen 
und in ſchwülen Kloſterzellen entjtehen. Dieſe Geſchichten werden be- 
wußt den Kindern eingepflanzt, um alles heldiſche Empfinden in ihnen 
zu köten, um fie mit Furcht zu erfüllen, damit fie gekreue Nachläufer 
jener Pfaffheit werden, die ſich rühmk, mit ihrem „Weihwaſſer“ das 
„probateſte Mittel“ gegen den Teufel in Verwahrung zu halten. Dies 
befagt ja auch ein kleines Heftchen, betitelt: „Das Weihwaſſer“, 
herausgegeben vom Caniſiuswerk, mit kirchlicher Druckerlaubnis vom 
10. 1. 1934, hergeſtellt in der „Päpſtlichen Druckerei“ in 
Freiburg in der Schweiz. In dieſem Heftchen heißt es, das 
Weihwaſſer 

„verſcheucht die Gewalt der böſen Geiſter ... Millionen Bei- 

ſpiele ließen ſich aufzählen, die zeigen, welch enkſetzliche 

Furcht der Böſe vor dem geweihten Waſſer hat“. 

Ja, ſo iſt's: die Menſchen ſollen den „Teufel“ fürchken, dieſer das 
„Weihwaſſer“, denn dieſes erhält ſeine „Kraft“ von der Pfaffheit, 
die zu verehren und der zu — opfern die chriſtgläubige Menfchheit 
dadurch gehalten wird! Der „Teufel“ iſt ſomit ein beſonders geeignetes 
Mittel, die Herrſchſucht und Geldgier der Pfaffheit befriedigen 
zu helfen. Darum weg mit dem Teufelswahn, fork mit ſeinen Kündern 
und Nußnießern! Aber auch fort mit einer Lehre, die den Teufel be- 
nötigt, um den Menſchen den Weg zum — „Himmel“ zu weiſen! 

Manch' ein chriſtgläubiger Leſer, der etwa dieſe Schrift in die Hand 
bekommt, wird ſagen: „Ach was, ich glaube ohnehin nicht an das Vor- 
handenſein eines Teufels! Darüber find wir heutzutage hinaus!“ Nein, 
verehrter Chriſtgläubiger, fo iſt es nichtl Wer nicht an den Teu- 
fel glaubt, der kann auch an Jahweh und Chriſtus nicht 
glauben, denn ebenſo feftwie dieſe beiden „göktlichen 
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Perſonen“ iſt der Teufel in den Grundfeſten derchriſt— 
lichen Lehrgebäude verankert. Wer den Teufel ver- 
neint, der muß folgerichtig auch Jahweh und Chriſtus 
verneinen. Es geht nicht an, ſich aus der chriſtlichen Lehre nur die 
paar anſprechenden Roſinen herauszuklauben und den ſchimmeligen 
Teig abzulehnen! Das Chriſtentum iſt ein jo unausgeglichen gebautes 
Gebäude, daß es nicht ein Steinchen feiner Beſtandteile enkbehren kann. 
Nehme den Teufel heraus und dubiſt nicht mehr Chriſt! 
Als ſolcher müßteſt du dich abfinden mit der kirchlich feſtgelegten Teu— 
felsvorſtellung, jener Ausgeburt ſemitiſcher Angſtzuſtände, chriſtlicher 
Verdummungwukt und pfäffiſcher Berechnung! Du müßteft glauben an 
das katſächliche Vorhandenſein des Teufels, jenes 
grauenhaften, ſtinkenden Weſens, das eine ſchreckliche Vermengung von 
Lüge, Grauſamleit, Selbſtſucht und Geilheit iſt! Du müßteſt glauben, 
daß der „gütige Gokt“, ſich ſelbſt und den von ihm geſchaffenen Menſchen 
zum ſtändigen Ärger, den Widerpark nicht nur duldet, ſondern immer 
wieder ausſchickt, die „Ebenbilder Gottes” zu verführen und zum Böſen 
zu reizen. Du müßteſt als „göttliche Fügung“ alles Grauen hinnehmen, 
das der Teufelswahn ſchon gebracht hat, und häkkeſt kein Recht, die Naſe 
zu rümpfen, wenn Auswüchſe dieſes Wahns heute noch vorkommen. 
Wer Chriſt iſt, hat ſich an die wohl berechneten Worte des Jefuiten- 
pafers Muckermann zu halten, die dieſem Aufſatz vorangeſetzt find. Er 
muß weiter waten im Unrat des Teufelsglaubens und 
wird nie zu jenem gokknahen Erleben kommen, das 
der Weltdeutung und der Gokterkennknis des Hau— 
ſes Ludendorff enkſpringt. Wir halten es freudig mit dem 
„Ankichriſt“ Ludendorff, denn dieſer iſt es, der mit kräftiger Hand 
und eiſernem Willen den wahrhaften Teufel aus unſerem Volk kreiben 
will: Die Kirchen gebundene Dummheit! 
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Hexen ſpuken . 


„O ihr geſegneten Flammen der Scheiterhaufen! Durch euch 
wurden nach Vertilgung weniger und ganz und gar verderb- 
ter Menſchen Tauſende von Seelen aus dem Schlunde des 
Irrtums und der ewigen Verdammnis gerettet. Durch euch 
iſt auch die bürgerliche Geſellſchaft, geſichert gegen Zwietracht 
und Bürgerkrieg, durch Jahrhunderte hindurch glücklich und 
unverſehrt erhalten worden.“ 

„Analecta ecclesiastica Revue Romaine“ vom 28. 2. 1920. 


Der Hexenwahn iſt die übelſte Ausgeburt des Teufelswahns. Er hat 
einige Jahrhunderte hindurch wahrhaft verheerend in den chriſtlichen 
Völkern gewirkt und unzählbar viel Menſchen gewaltfam vom 
Leben zum Tod gebracht. Pfäffiſcher Vernichtungkrieb und chriftlicher 
Dummheilkkoller ließen viel kauſend Folterwerkzeuge in Tätigkeit fre- 
ken und ebenſo viel Scheiterhaufen aufflammen. Überall, wo die „milde“ 
Lehre des „göttlichen Erlöſers“ die Maſſen umfaßte, kam es zur ſcheuß— 
lichſten menſchlichen Maſſenverirrung: dem Maſſenmord im 
„Namen des gütigen Gottes”. Ein wahrhaft keufliſcher After— 
glaube, aufgepfropft am hiefür außerordenklich geeigneten Reis des 
Chriſtentums und eifrig gepflegt von der Pfaffheit, hielt Jahrhunderte 
lang die an Chriſtus und den Teufel glaubenden Menſchen befangen. 
Er überſprang alle Schranken des Standes, denn er ſuchte und fand 
feine Opfer ſowohl unter den Betklern als auch unter dem Adel. Wer 
des „Hexens“ bezichtigt ward, der mußte aus der chriſtlichen Geſellſchaft 
entfernt werden, aljo in den meiſten Fällen in den Tod gehen. 

Unzählbar find die in der Zeit der Hochflut des Hexenwahns durchge— 
führten Hexenprozeſſe und Hexen verbrennungen. Dieſe 
haben nichts zu kun mit den ihnen faſt überall vorausgegangenen Keßer- 
verbrennungen, ſie gingen vorerſt ſo nebenher und wurden dann, als es 
keine Ketzer mehr zu verbrennen gab, ſozuſagen das „gemeinſame Glau— 
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bensgut” aller chriſtlichen Bekennkniſſe. Die Ketzerverbrennungen find 
die furchtbaren Früchte der römiſch-katholiſchen Machkgier, die Heren- 
verbrennungen das Ergebnis der geſamtchriſtlichen Geiſtesbeſchränkt— 
beit. Die „Ketzer“ mußten in den Tod gehen, weil fie „Gottes Wort“ 
nicht nach römiſcher Auffaſſung ausgelegt wiſſen wollten, die „Hexen“ 
mußten verbrennen, weil die Pfaffheit das Volk fo dumm und irre ge- 
macht hatte, daß es vielfach ſelber die Verkilgung der „Hexen“ verlangte. 
Hier wie dort aber kommt als Anſtifter nur die Pfaffheit in Frage, 
denn ſie gab überall die Urſache und hernach die Weiſung zum kauſend— 
fälfigen Mord. 

Der Verſtand ſteht uns ſtill, wenn wir bedenken, daß die ſpaniſche 
Inquiſition, nach den Feſtſtellungen Llorentes), von 1481 bis 1808 
allein 31912 Menſchen lebendig verbrennen und 291456 
Menſchen mit anderen ſchweren Skrafen belegen ließ. 
Im Jahre 1484 find allein in der ſpaniſchen Stadt Ciudat Real in 
fünf Tagen insgeſamt 3277 Menſchen lebendig ver— 
brannt worden, und zwar 750 am 16. Februar, 800 am 2. April, 
750 am 7. Mai, 950 am 12. Mai, 27 am 16. Auguſt! Alleſamt im „Na- 
men des Herrn Jeſu Chriſt“ und zur „größeren Ehre Gottes!” Was 
war doch der gefräßige Heidengoft Baal für ein Gott der Genügſam— 
keit gegen Jahweh und ſeinen ſanftmütigen Sohn! 

Wie der Hexenwahn entſtanden iſt? Er kam im Gefolge des hrift- 
lichen Teufels, denn das alte Judentum kannte ihn nicht. Auch die 
Tor kur iſt eine unmittelbar aus der morgenländiſchen Barbarei enknom— 
mene Einrichtung, die von den enkarteten Römern angewendet, von der 
Hriftlihen Pfaffheit aber beibehalten und ins Schrecklichſte ausgebaut 
wurde. Der Hexenwahn dürfte enkſtanden fein zur Zeit der „Bekehrung“ 
der nordiſch-heidniſchen Völker. Jedenfalls wiſſen wir, daß die Wala's, d. |. 
die weiſen Frauen im Volk unferer Vorbäter, von den chriſtlichen Eiferern 
als „Hexen“ verſchrien und alsbald bezichtigt wurden, fie könnten mit Hilfe 
des Teufels Unwetter machen, die Gemüter ihrer Mitmenſchen verkeh— 
ren uſw. Alſo zog die „alleinſeligmachende Kirche“ mit all ihren Mitteln 


) Antonio Llorente „Histoire de I'Inquisition“, Seiten 271275. 
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zu Feld gegen dieſe „Künſte der Hölle“, wobei fie ſich in den erften Jahr- 
hunderten wohlweislich hütete, die Scheiterhaufen als Verkilgungmittel 
der „Hexen“ zu nutzen. Erſt als die Päpfte zur Ausrottung der „Hexen“ 
auf forderten, fand der Wahn feinen Weg zum Verbrechen! Als dann 
gar der Pap ſt Gregor IX. (geſt. 1241) dem Ketzermeiſter Konrad 
von Marburg (von khüringiſchen Rittern erſchlagen 1233) die unbe- 
ſchränkte Gewalt verlieh, auch „alle Die vor ſein Tribunal zu ziehen, 
welche er der Hexerei verdächtig glaube, und Die, welche er ſchuldig 
finde, ſofort zum Scheiterhaufen zu führen“, fand der He— 
xenwahn auch auf Deutſchem Boden das Feld frei zur Errichtung von 
Scheiterhaufen. Allerdings, und das ſei zur Ehre der Deutſchen jener 
Tage ausdrücklich geſagt, erhob ſich anfänglich gegen die Hexenprozeſſe 
allenthalben in Deutſchland ein heftiger Widerſtand. Weltliche Gerichte 
weigerten ſich, den „Ketzermeiſtern“ behilflich zu fein, Geiſtliche haften 
den Mut, dem Volke zu ſagen, daß es keine Hexen und Zauberer gäbe 
oder fie doch keine Gewalt hätten über die anderen Menſchen. Biſchoſ 
Georg Golſer von Brixen ſchaffte den von Papſt Inno— 
zenz VIII. ernannten Inquiſitor Heinrich Inſtitoris — den 
eigentlichen Verfaſſer des „Hexenhammer“ — recht gröblich aus feinem 
Biskum, als der Inquiſitor im Jahre 1485 verſuchen wollte, in Inns- 
bruck einen Hexenprozeß aufzuziehen, und bezeichnete dieſes Beginnen 
als „Kindiſch“. Aber ſchließlich erwies ſich die ſchon erwähnte päpſt— 
liche Bulle „Summis desiderantes“ ffärker als die Vernunft, zumal 
dieſe Bulle des Papſt Innozenz VIII. von Drohungen geradezu 
ſtrotzte. Unter anderem hieß es darin, 
die Ketzermeiſter hätten hie und da von Geiſtlichen ſowohl als von 
Laien in ihrem Verfahren gegen Verdächtige, in deren Gefangenneh— 
mung und Beſtrafung Widerſtand gefunden, daher an manchen Orten 
die Schuldigen ungestraft geblieben ſeien, zum augenblicklichen Scha- 
den der Seelen und Verluſt der ewigen Seligkeit. Daher ſollen die 
— weſſen Standes, welcher Würde und Hoheit fie auch ſeien —, 
welche ſich den Keßermeiftern widerfeßen, mit dem 
Banne bedroht ſein und zur Strafe gezogen werden; 
und damit die Kegermeifter ihr Amt gehörig verwalten können, ſol- 
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len alle Schranken von Privilegien und Freiheiten 

vor ihnen verſchwinden. 

Wenngleich ſich hier und dort die Vernunft gegen den päpftlihen Un- 
ſinn aufbäumte, die zum Maſſenmord auffordernden Weiſungen des 
„Stellvertreter Gottes” ſetzten ſich durch, denn die welklichen Machk— 
haber fürchteten den Bann, die geiſtlichen jedoch den Verluſt ihrer 
Pfründen. Alſo knarrten auch bald in Deutſchland die Streckbänke, 
quietſchten die Daumſchrauben, loderken die Scheiterhaufen. In viel hun- 
dert Folterkammern ſtand das Bildnis des „milden“ Gottes neben den 
blutbeſpritzten Folterwerkzeugen, denn es war Vorſchrift, daß in den 
Gefängniſſen des „Heiligen Offizium“ neben der Folter das — Kruzi- 
fir ſtehen mußte. Gefühllos wie dieſes dürre Holz blieb auch die Pfaff— 
heit, und fo widerhallte bald ganz Deutſchland von den Schmerzensſchreien 
der Gefolterten und Verbrennenden. Aus dieſem Schwall von pfäffiſcher 
Quälſucht und chriſtlicher Brünſtigkeit konnte, ja mußte der ſichtbare 
Ausdruck dieſes verbrecheriſchen Wahnes erwachſen: der „Heren- 
hammer“. Zwei Dominikanermönche, vom Papſt Inno- 
zenz VIII. als Inquiſitoren zur Hexenverkilgung in Deutſchland er— 
nannt hatte, ſind die Verfaſſer dieſes berüchtigten Werkes, das man 
als eines der grauenhafkeſten Bücher der Wellgeſchichte bezeichnen 
kann. Den Haupfanteil hat wohl der in den letzten Jahrzehnten des fünf- 
zehnten Jahrhunderts als Lehrer der Theologie und Dompre- 
diger im Erzſtift Salzburg wirkende Heinrich Inſtikoris, 
ein beſonderer Vertrauter des Erzbiſchofs Friedrich V. von Salz- 
burg. Im „Hexenhammer“ iſt alles zu finden, was ein dummdreiſter 
Pfaffe an geiſtigem Stumpfſinn, läppiſcher Einbildung, kheologiſcher 
Verbogenheit, pfäffiſcher Überhebung, frömmelnder Heuchelei, unzüchtig- 
ſter Geilheit und kaltblütigfter Grauſamkeik zu erſinnen vermag. Unſer 
Begriff von Sittlichkeit verbietet es, näher auf verſchiedene Scheuß— 
lichkeiten dieſes von achk Dokkoren und Profeſſoren der 
„Heiligen Schrift“ an der Univerſität Köln günffig 
beurteilten Buches einzugehen! Es ſei hier nur der Unfinn an 
einigen kleinen Beiſpielen aufgezeigt! So behauptet der „Hexenhammer“ 
allen Ernſtes und in ſtändiger Berufung auf die „Heilige Schrift“ ſowie 
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auf die heute noch in chriſtlichen Kreiſen hochangeſehenen Kirchenväter 
Auguſtinus und Thomas von Aquin, daß die Hexen 

zumeiſt einer Zeugung entſtammen, die von einem Teufel bewirkt 
wurde, daß fie Kinder freſſen, ſich den Teufeln körperlich 
preisgeben, die Zeugungskraft bei Menſchen und Tieren zu hemmen 
vermögen, un vollkommene Tiere hervorbringen kön- 
nen, ihre Kinder den Teufeln aufopfern, Menſchen in Tiere 
verwandeln uſw. 

Im dritten Kapitel des erſten Teiles des „Hexenhammer“ wird die 
Frage beantwortet: „Ob durch Inkubi (männliche Teufel) und Sukkubi 
(weibliche Teufel) Menſchen erzeugt werden können?“ Dieſe Frage wird 
entfhiedenfstbejabht und die Bejahung mit allen möglichen Gtel- 
len aus der „Heiligen Schrift“ uſw. unker Beweis geſtellt! Wörklich 
ſagt der „Hexenhammer“ in dieſem religiös verbrämken Unzuchkka- 
pitel, daß die Behauptung, es werden durch Inkubi und Sukhubi rich- 
tige Menſchen gezeugt, „ſo guk kakholiſch iſt, daß die Behaupkung 
des Gegentkeils nicht bloß den Ausſprüchen der Heiligen, ſondern auch 
der Überlieferung der Heiligen Schrift zuwiderläuft 
. . Und im dritten Kapitel des zweiten Teiles wird ausführlich darge- 
ſtellt, wie ſich die „Hexen“ aus den gekochken Gliedern von 
ungeftauftgeftorbenen Kindern eine Salbe bereiten, dieſe auf 
ein Stück Holz ſtreichen, ſich auf das Holz ſetzen und darauf durch die 
Luft von Ork zu Ork reiten können! Alle, die ſolches nicht 
glauben, nennt der „Hexenhammer“ ausdrücklich „du mem“. Im drikten 
Teil behandelt der „Hexenhammer“ die Mittel und Strafen, die gegen 
die „Hexen“ anzuwenden find. Er jeßt feſt, daß in Hexenprozeſſen 

die Frau wider den Mann, die Kinder gegen die El- 

kern, die Geſchwiſter gegen die Geſchwiſter Zeugen 

ſchaft ablegen müſſen! 

Das Blut erftarrt uns, wenn wir nachblättern in den Berichten über 
die Hexenprozeſſe?) und dabei Fälle finden, in denen Kinder auf 
die Folker geſpann kund auf diefe Weiſe gezwungen wurden, be- 


2) Siehe: „Chriſtliche Grauſamkeit an Deutſchen Frauen“ von Mathilde 
Ludendorff und W. v. d. Cammer. 
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laftend gegen ihre Mütter auszuſagen, damit die Ketzer- 
meiſter dieſe auf den Scheiterhaufen bringen konnten! Noch mehr! Einem 
Bericht aus Tepperbuden in Schleſien vom Jahre 1744 iſt zu ent- 
nehmen, daß nicht nur der Ehemann einer zum Flammenkod verurteilten 
„Hexe“ das Holz für deren Scheiterhaufen zuführen mußte, ſondern 
daß die Kinder gezwungen wurden, den Scheiterhau— 
fen für die Mukter zu bauen! Und der „Hexenhammer“, dieſes 
Sammelwerkalles Widernakürlichen, wurde von den „un— 
fehlbaren Vätern der Chriſtenheit“, den Päpſten Alexander VI. (h, 
Julius II., Leo X. und Hadrian VI. als „Grundlage des 
kirchlichen Rechtes in Hexenfragen“ anerkannt, wohl in 
Anſehung der Lehre des Evangeliums Lukas 15/26: 

„Wenn jemand zu mir kommt, aber Vater und Mutter und Weib 
und Kind und Bruder und Schweſter, ja auch ſich ſelbſt nicht haßt, jo 
kann er mein Jünger nicht ſein.“ 

Der „Hexenhammer“ war ein friſches Waſſer auf die Mühlen der 
blutdürftigen Pfaffheit und eine Stärkung des Wahns beim ohnehin 
ſchon ganz verängſtigten Volk. Alſo kam es, daß viele Leute ſelbſt mein— 
ten, ſie wären vom Teufel beſeſſen und freiwillig oder auf der Folter die 
unſinnigſten Dinge ausſagken! Doch auch diejenigen, die durchaus nicht 
beſeſſen ſein wollten, wurden auf der Folker zu einem „Geſtändnis“ ge- 
zwungen oder auf immer zum Schweigen gebracht, denn die Torkur dau- 
erfe in der Regel fo lange, bis ein „Geſtändnis“ erzwungen war oder 
der Tod eintrat. So wurde z. B. einmal ein Angeſchuldigter zwanzig 
mal gefolkerk, bis er endlich bekannte, daß er ein — Werwolf 
ſeil Widerrief jemand fein erzwungenes Geſkändnis, begann die Folte— 
rung gewöhnlich aufs neue, bis das unglückliche Opfer den Widerruf 
zurücknahm. Das Ende war, fo und anders, fat immer der Scheiter- 
haufen! 

Die Dummheit feierte in der Zeit des Hexenwahnes wahre Triumphe! 
Muttermale wurden als „Hexenmale“ bezeichnet, womit der Teufel die 
Seinigen kennbar machte. Verlor die Gefolterfe unter unmenſchlichen 
Qualen endlich die Sprache, dann hakte fie natürlich der Teufel ſtumm 
gemacht, damit fie fein Verhältnis zu ihm nicht bekennen könne. Nach 
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dem Sprichwort: „Hexen weinen nicht”, galt Tränenlofigkeit als Schuld- 
beweis. Immer fanden ſich „Zeugen“, die geſehen haben wollten, wie die 
„Hexe“ durch den Rauchfang, auf einem Beſenſtiel reitend, durch die 
Luft fuhr. Schleimpilze am Erdboden betrachtete man als „Hexenbukter“ 
und meinte allen Ernſtes, dieſe breiigen Maſſen wären die Ausleerung 
der vom „Hexenſabbat“ heimkehrenden überſakten Hexen aus der Luft 
herab. Ebenſo berüchtigt als häufig war die ſog. Waſſerprobe, bei der es 
recht ſonderbar zuging. Der „Hexe“ wurde die rechte Hand an die große 
Zehe des linken Fußes und die linke Hand an die Zehe des rechten 
Fußes gebunden, dann bekam fie einen langen Strick um den Leib und 
wurde auf das Waſſer eines Teiches oder Fluſſes gelegt. Wenn fie unter- 
ſank (!) und dabei nicht ertrank, wurde fie vom Bündnis mit dem Teufel 
freigeſprochen, wenn ſie jedoch über Waſſer blieb, der Folter übergeben. 

Man hann ſich vorſtellen, wie arg die Auswirkungen des Hexenwahns 
ſich auch auf Deutſchem Boden zeigten, wenn man weiß, daß 3. B. der 
Herr Chriſtoph von Ranßau auf feinen holſteiniſchen Gütern 
allein und auf einmal 18 „Hexen“ verbrennen ließ und in der damals 
zu Freiſing gehörigen Grafſchaft Wardenfels in Bayern an 
nur ſieben „Malefiztagen” nicht weniger als 48 Weiber verurteilt 
und verbrannt wurden. Wäre in der Grafſchaft Wardenfels mit 
dem von pfäffiſcher Seite verlangten Eifer vorgegangen worden, fo wür- 
den, wie der Unkerſuchungrichter der Wardenfelſer Hexenprozeſſe in fei- 
nem Bericht vom 15. 1. 1592 höchſt unbefangen bemerkt, „in der 
ganzen Grafſchaft nur wenige Weiber der Tortur und 
der Verbrennung enkgangen ſein.“ In Genf, das damals 
ein Biſchof beherrſchte, forderte der Hexenwahn innerhalb dreier Mo— 
nate gegen 500 Opfer, die allefamt hingerichtet wurden, in Kon- 
ſtanz und in Ravensburg mußten 80 Menſchen das gleiche 
Schickſal erleiden. Ausdrücklich war angeordnet, daß die Verbrennungen 
der „Hexen“ nicht etwa raſch, ſondern bei „lan gſamem Feuer“ zu 
erfolgen habe, damit die armen Sünder mehr Zeit zur Bereuung ihrer 
Sünden hätten! Indeſſen ſchwelgten die geiſtlichen und weltlichen Henker 
zumeiſt in den leckerſten Tafelfreuden, wie aus einem Beiheft zu den 
Hexenprozeſſen in Wardenfels hervorgeht. Dieſes Beiheft trägt 
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nämlich den Titel: „Hierin lauter Expensregiſter, was verfreſſen und 
verſoffen worden, als die Weiber zu Wardenfels im Schloffe im Verhafk 
waren und hernach als Hexen verbrannt wurden.“ 

Die Reformakion Markin Luthers brachte in der Auswirkung 
des Hexenwahns keine Anderung, ſie blies eher die Feuer noch an! Die 
Schuld, daß die römiſch-katholiſche Mißgeburk des Hexenwahns auch 
bei den Proteſtanten ſo willige Aufnahme fand, liegt zweifellos in der 
vielfach erweisbaren Teufelsfurcht Martin Luthers. Er 
glaubte auch feſt an die „keufliſchen Künſte der Hexen“ und ließ ſich alſo 
verlaufen: | 

„Ich will kein Mitleid mit dieſen Hexen haben, ich wünſche, daß ſie 
allefamt verbrannt werden!“ 

Alſo konnte, in vereinter „chriſtlicher Liebe“, die Maffenvertilgung der 
noch auf Deutſchem Boden befindlichen „Hexen“, kroß Reformation und 
Kirchenerneuerung, ungehemmt ihren Forkgang nehmen! Ein „edler“ 
Wettſtreit enkſtand zwiſchen Katholiken und Proteſtanken auf dem Ge— 
bieke der Hexenverbrennung. In Sachſen, dem Mukterland der Re- 
formation, kobte ſich der proteſtantiſche Hexenwahn beſonders ſtark aus! 
In den Hennebergiſchen Amkern allein wurden in den Jahren 
1597 bis 1676 nicht weniger als 197 angebliche Hexen ver- 
brannk! Selbſt in England und Schottland, ja ſogar in Ame— 
rika gab es Herenverbrennungen! So ſtark hatte ſich der von der alten 
Pfaffheit eingepflanzte Aberglaube verbreitet, und die neue Pfaffheit 
gab ihm nicht nur nach, ſondern ſchürte ihn noch nach Kräften! 

Zeitweiſe krug der Hexenwahn fo ſtinkige Früchte, daß er ſelbſt einem 
allerdings Deutſchen Jeſuitenpaker, dem Grafen Friedrich von 
Spee, zu arg wurde. Graf Spee ließ im Jahre 1631 die „Cautio crimi— 
nalis“ erſcheinen, ein Buch, das ſich ſcharf gegen den Hexenwahn wen- 
dete. Er wagte aber nicht, das Buch unter feinem Namen 
in die Offentlichkeit zu bringen, woraus allein ſchon her— 
vorgeht, daß ſein Orden mit dieſem Buch nichk einverſtanden ſein 
konnte. Wenn ſich heute römiſch-katholiſche Kreiſe auf das Buch des 
Grafen Spee berufen und damit erweiſen wollen, es wäre der Jefuiten- 
orden gegen den Hexenwahn aufgetreten, fo iſt dies ein komödiantenhaf- 
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tes Beginnen! Faſt zur gleichen Zeit, als Graf Spee fein Werk erfchei- 
nen ließ, bejahte der auf der Jeſuitenuniverſität zu Ingolſtadt in 
Bayern als Profeſſor wirkende Jefuitenpater Adam Thanner 
eindeutig und entſchieden das Vorhandenſein und die Verbrechen der 
„Hexen“ und faſt gleichzeitig mit dem Werk des Grafen Spee erſchien 
das vom Jefuitenpater Paul Laym ann geſchriebene Buch „Prozes- 
sus juridicus contra sagas et venificos“, in dem es heißt: 

„Hexen und Zauberer ſind lebendig zu verbrennen und 
wenn fie rückfällig oder unbußfertig find, iſt es verboten, daß 
ihnen ein Säckchen mit Pulver umgehängt werde, damit der Tod 
raſcher eintritt.” 

Noch im Jahre 1710, alſo fünfundfiebzig Jahre nach dem 
Tod des Grafen Spee, wurde das Buch des Jefuitenpaters Paul 
Laymann in der vierten Auflage neu gedruckt, ungeachtet der er- 
ſchütternden Erklärung des Grafen Friedrich von Spee: 

„Feierlich ſchwöre ich, daß unker den Vielen, welche ich wegen an- 
geblicher Hexerei zum Scheiterhaufen begleitete, nichk eine war, 
von welcher man, alles genau erwogen, häkte ſagen können, ſie ſei 
ſchuldig geweſen; und das nämliche keilken mir zwei andere Theologen 
mit.“ 

Ungehörk waren dieſe Worte verhallt, die „gottgefälligen“ Feuer, die 
den Kindern die Mütter wegfraßen, loderten weiter! Bald wurde die 
eine Gegend, dann die andere vom Hexenwahn förmlich aufgepeitſchtl 
Innerhalb eines einzigen Jahres (1678 —1679) gab es im Erzſtift 
Salzburg z. B. ſechsundſiebzig Hexenhinrichtungen! 
Das jüngſte Opfer war im Erzſkift Salzburg ein zehnjähriger 
Knabe (), das älteſte ein achtzigjähriges Weib! Eines Tages wurden 
ſieben Buben auf einmal verbrannt! Die letzte Hexenverbrennung 
im Erzſtift Salzburg erfolgte im Jahre 1762 an einem jungen Bauern- 
mädchen im Lungau. Die von Johannes Scherr in feinem Buch 
„Hammerſchläge und Hiſtorien“ als „letzte Reichshexe“ bezeichnete 
Nonne Maria Renata Singerin wurde ſchon im Jahre 1749 
hingerichtet, alſo lange vor dem Lungauer Bauernmädchen. Übrigens 
gibt uns Johannes Scherr in ſeiner Schilderung des Hexenprozeſſes gegen 
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die Nonne Maria Renata ein jo bezeichnendes Bild der Auswirkungen 
des Hexenwahns, daß wir uns diefen Prozeß ein wenig betrachten wollen. 
Die ſiebzigjährige Maria Renata war im Jahre 1748 Subpriorin des 
Kloſters Unterzell im Würzburgiſchen. Fünfzig Jahre hakte fie als Nonne 
in dieſem Kloſter gelebt, als ſie von einer anderen Nonne der „Hexerei“ 
bezichtigt ward. Sie ſollte einige ihrer Mitſchweſtern mit dem Teufel be- 
ſeſſen gemacht haben. Die von einem katholifchen Geiſtlichen vorgenom- 
mene Teufelsbeſchwörung foll, nach den Prozeßakten, zutage gebracht 
haben, der in eine Nonne gefahrene Teufel hieße „Nawadoneſah“ und 
wäre ihr zugebracht worden von der Subpriorin Maria Renata. Als 
dann gar die Subpriorin meinte, es gäbe gar keine Beſeſſenen, keine 
Zauberer und keine Hexen, hatte fie ſich eigentlich ſchon ſelber den 
Schuldſpruch geſprochen, denn an ſolches zu glauben war doch kirchliche 
Vorſchrift! Maria Renata wurde verhaftet, auf Befehl des Biſchofs 
von Würzburg auf den Marienberg gebracht und vor ein aus vier 
Perſonen, darunter zwei Jeſuiten, beſtehendes JInquifitiongericht 
geſtellt. Dieſes brachte Maria Renata ſchließlich zu folgendem „Ge— 
ſtändnis“: 
1) eine Hexe und Zauberin zu fein; 2) mit dem Teufel einen Pakt ge- 
macht zu haben, auch mit Veränderung ihres Namens Maria in Ema 
mehrmalen von ihm in das Hexenbuch ſich habe ſchrei— 
ben, nicht minder 3) ſich von dem Teufel etwelche Hexenzeichen an 
ihrem Leibe habe machen laſſen; 4) vermitkels einer Hexen- 
ſchmiere und in einem geſtärkten Röcklein öfters ausgefahren 
zu ſein und bei der Hexenverſammlung ſich eingefunden zu haben; 
5) in ſokaner Verſammlung öfters Gott, Maria und die heiligen Sa— 
kramente abgeſchworen und 6) ſowohl in als außer dieſer Verſamm- 
lung und in dem Kloſter Unterzell mehrere Gemeinschaft und ſogar 
Unzucht mit dem Teufel getrieben zu haben; 7) das 
Hexen dreien Perſonen außerhalb des Kloſters gelehrt und 8) die 
Hexerei mit Lebendigmachen von Mäuſen und Unter- 
haltung einer redenden KRaße ſelbſten getrieben, auch 9) 
durch ſolche Hexerei nicht nur den Kloſterpropſt und den Abt von Ober- 
zell zu beſchädigen getrachtet, ſondern auch 10) andere Leute, ſowohl 
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außer dem Kloſter als ungefähr ſechs Perſonen in demſelben mit Ver- 

urſachung der Auszehrung, Gliederſchmerzen, Gichter und dergleichen 

wirklichen Schaden zugefügt, ja ſogar 11) ſechs von ihren Mit- 
ſchweſtern in dem Kloſter mit dem Teufel beſeſſen; 

12) den Pater Gregorium zu Kloſter Ebrach und den Pater Nikolaum 

zu Kloſter Amſtadt in ihrer Vernunft verwirrkund irrig 

gemacht, endlichen 13) die in der heiligen Kommunion empfangenen; 

Hoſtien mehrmalen nicht hinunkergeſchlungen, ſondern ſolche in den 

See, auch zu dreimalen in das geheime Ork, ja auch einmal mit Nadel- 

ſtopfung in öffenklicher Hexenverſammlung goktsräuberiſch 

mißhandelt zu haben.“ 

Auf Grund diefes „Geſtändniſſes“ wurde Maria Renata zum Tod 
durch Verbrennen bei lebendigem Leib verurkeilk. Aus „chriſtlicher 
Gnade“ änderte der Biſchof von Würzburg dieſes Urteil ab, indem er 
verordnete, daß der Maria Renaka vorerſt der Kopf abgeſchlagen und 
dann erſt der Leichnam verbrannt werde. Alſo geſchah es auch am 
21. 6. 1749 auf der miktleren Baſtei am Marienberg in Würzburg. 
Der Scharfrichter vollführte das Kopfabſchlagen mit jo großem Geſchichk, 
daß alle chriſt-katholiſchen Zuſchauer, wie ein ſolcher berichtete, „das 
vollkommenfte Vergnügen über dieſen fo glücklichen 
Vollzug haben verſpüren laſſen.“ Sonach hielt der Jefui- 
kenpaker Gaar eine Predigt an die herbeigeſtrömke fromme Menge. 

Die letzte regelrechk durchgeführte Hexenverbrennung erfolgte im 
„Heiligen Römiſchen Reiche Deutfher Nation” auf kur fürſtlich⸗ 
bayeriſchem Boden. Dies iſt nicht verwunderlich, wenn man weiß, 
daß die Jeſuiken auf die Wikkelsbacher den denkbar ſkärkſten 
Einfluß ausübten. Während überall anderswo, ſogar im benachbarten 1 
Erzſtift Salzburg, der Hexenwahn abflaute, wurde in Bayern 
noch im Jahre 1769 (!) eine „Anleitung zum Walefiz-Inquiſitionsprozeß“ 
an die Landgerichte herausgegeben, in der eingehend die Rede iſt 
von dem | 

„Laſter der Zauberei, Hexerei oder Schwarzkunſt, item 

von dem Teufelspakk und der keufliſchen Buhlſchaft, 

von den Hexenkänzen und Hexenwerken uſw.“ 
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Und ſo wurde denn auch die wirklich letzte „Reichshexe“ in Bayern 
hingerichtet, und zwar im Jahre 1775, wie Halbing-Bau er in feinem 
Werk „Die Torkur“ berichtet. Der traurige Ruhm aber, den letzten rich- 
kerlich geeichten Hexenmord im Deutſchen Sprachgebiet begangen zu 
haben, fällt auf die prokeſtantiſche Seite! Der letzte regelrecht 
durchgeführte Hexenprozeß wurde nämlich in Glarus in der Schweiz 
im Jahre 1782 durchgeführt, und zwar gegen die neununddreißigjährige 
Magd Anna Göldi. Dieſe war beſchuldigt worden, das neunjährige 
Kind ihrer Herrſchaft „behert” und dann „durch außerordentliche und 
unbegreiflihe Kunſtkraft“ wieder „enthexk“ zu haben. Am 18. 6. 1782 
fiel das Haupt der Anna Göldi unter dem Richtſchwerk des Henkers. 
Elf Jahre ſpäter wurde in Poſen noch ein Opfer des Hexenwahns hin- 
gerichtet, im Jahre 1807 (ö) in der franzöſiſchen Stadt Mayenne 
ein Bettler wegen Zauberei feſtgenommen, von den Bewohnern gemar- 
tert und dann verbrannt. Damit iſt die lange Reihe der behördlich 
erfolgten oder doch behördlich geduldeken Hexenmorde für Europa 
erſchöpft. Aber der Wahn wirkte immer noch weiter und fand auch im 
neunzehnten Jahrhundert feine Opfer, denn allzu ſkark zeigke ſich hier 
und dort die „grauſame Kraft der chriſtlichen Liebe“. Als einen Aus- 
fluß jenes Wahns dürfen wir auch jenen furchtbaren Vorfall betrachten, 
der ſich im Jahre 1886 (!) in der Sologne in Frankreich er— 
eignete. Der „Oſterreichiſche Bauernfreund“ brachte hierüber in feiner 
Folge vom 4. 12. 1886 den nachſtehenden Bericht: 

„Vor dem Schwurgerichte in Loire-et-Cher begann Montag ein 
Prozeß, welchem eine wahrhaft barbariſche Tat, die „Verbrennung 
einer Mutter durch ihre eigenen Kinder‘, die fie angeblich für eine 
Hexe“ hielten, zu Grunde liegt. Der Schauplatz des Verbrechens iſt 
die Sologne, eine von der Kultur ſo wenig beleckte Gegend, daß 
Wahrſager und Heilkünſtler faſt in allen Dörfern eine große Rolle 
ſpielen. Die 68jährige Witwe Lebon hakte ſich im Sommer vorigen 
Jahres in das Haus ihrer Tochter zurückgezogen, nachdem ſie ſich 
krank gearbeitet und als Dienſtmagd — zu 50 Frank jährlich — 800 
Frank erfpart hatte. Dieſes Kapital ſtach ihren Kindern, der ſchon 
erwähnten verheirateten Tochker und zwei Söhnen, dermaßen in die 
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Augen, daß fie beſchloſſen, die Mutter, die es während eines längeren 
Krankenlagers aufzehren könnte, noch rechtzeitig aus der Welk zu 
ſchaffen. Dadurch hofften Frau Thomas und ihre Brüder, wie ſie 
behaupteten, allerlei Mißgeſchick wieder abzulenken, das ſich feit dem 
Einzug der Mutter in ihren Familien eingeniſket hatte. Man wurde 
einig, ſich der ‚Here‘ zu enkledigen, und die Tochter war dabei die Un- 
geduldigſte. Als die Brüder am 27. Juli in das Haus der Schweſter 
kamen, fanden fie die alte Mutter mit verbrannten Brauen im Bekke 
liegen, was, wie Frau Thomas ihnen geſtand, von einem Verſuche 
herrührte, den fie gemacht hatte, die Kranke ins Herdfeuer zu ſtoßen. 
Es ſcheint, daß das Geſchwiſter-Kleeblatt und der Schwiegerſohn in 
Gegenwart der lahm auf ihrem Lager dahingeſtreckken Witwe Lebon 
von ihren Familienangelegenheiten ſprachen. So geht aus der Aus— 
ſage eines ihrer kleinen Enkel hervor, der ſpäker mit feinen zwei Ge- 
ſchwiſtern, hinter dem Bett verborgen, der Greuelkat beiwohnke. Nach 
der Unterredung krak die Tochter auf die Mukter zu und wollte ihr zu 
krinken geben; die Alte aber wies ſie zurück, weil ſie den Trank, wohl 
nicht mit Unrecht, für vergiftet hallen mochte. Nun kam, von den 
Kindern herbeigerufen, der Pfarrer, und forderte die Mutter zur 
Beichte auf. Dieſe ſprach verworrenes Zeug oder wollte ſich viel- 
leicht nicht auf den Tod vorbereiten laſſen, kurz, der Prieſter mußte 
ſich entfernen, ohne die Abſolution erteilt zu haben. Gegen ſechs Uhr 
abends faßten die vier Verſchworenen die alte Frau und krugen 
ſie in das lodernde Herdfeuer, nachdem ihr Kopf und wahr- 
ſcheinlich auch ihr Gewand mit Pekroleum getränkt worden war. Sie 
ſchrie anfangs fürchterlich“, ſagte der gegen feine Eltern und Oheime 
aufgerufene Zeuge, und verſuchke, ſich zu erheben, aber dann wurde 
ihr Winſeln immer leiſer.“ Vier volle Stunden lang ſahen 
die Enkmenſchken der Verbrennung zu, um zehn Uhr war alles vor- 
über, und die zwei Söhne liefen auf die Mairie, um den Tod ihrer 
Mutter anzuzeigen. Dann begaben ſie ſich ins Pfarrhaus und ver. 
langten zur Beichte vorgelaſſen zu werden. Der Pfarrer 
ſaß beim Nachkeſſen und beſchied fie auf den nächſten Tag, verſprach 
ihnen aber, in der Kirche ein blaues Band zu weihen, das 


fie mitbracdhten und, als der Segen darüber geſprochen war, ent- 
zweiſchnitten und um ihre Hälſe banden. In der Früh— 
meſſe erſchienen beide Brüder und Frau Thomas, und gleich darauf 
nahm der Pfarrer den drei Verbrechern die Beichte 
ab. Was fie ihm erzählten, bleibt fein ‚Berufsgeheimnis“. Als die 
Nachricht von dem ‚Unglücksfalle‘ der Witwe ſich verbreitete, ent- 
ſtanden ſogleich Gerüchte, welche die Kinder des Muttermordes ziehen. 
Die Gendarmerie ſchritt ein, und man fand die verkohlten Überreſte 
noch auf dem Herde: den Kopf, um welchen ſich — enkſetzlich anzu- 
ſchauen — der rechte Arm wie eine Epheuranke um einen Stamm 
wand, als hätte das Opfer die letzte Kraft aufgeboten, um das Geſicht 
zu ſchützen, die Füße und die Schenkelbeine. Die Haube ſaß noch zum 
„Teil auf dem Kopfe und wird als Beweisſtück in dem Prozeß dienen. 

Die Hausbewohner behaupteten, die gelähmte Frau wäre ins Feuer 
gefallen, während ſie auf dem Felde waren; allein ſie widerſprachen 
ſich in ihren näheren Angaben, und der Schwiegerſohn legte das erſte 
Geſtändnis ab: „Da die Söhne“, fagte er, ‚der Alten nicht zu Hilfe 
kommen mochten, ſo rührte ich mich auch nicht, und wir ſahen alle 
Viere zu, wie fie brannte.“ Dann lenkten die Söhne in die Bahn der 
Wahrheit ein und, um ſich an ihrem Schwager zu rächen, maßen ſie 
ihm die kätigſte Rolle bei. Er hätte die Greiſin mit dem Stiefel auf 
die Bruſt getreten, um fie auf dem Herde zu erhalten, während feine 
Frau aus dem Bette mehr Stroh holte, es zu einem Wiſch zuſammen 
kat und damit das Feuer ſchürte. Frau Thomas war auch bei der Kon- 
frontierung mit den Überreſten am zyniſcheſten. Sie verzog keine 
Miene und ſagte: „Ich habe fie ſchon genug geſehen.“ 

Die Haltung der vier Angeklagten blieb ſich während der Verhand— 
lung immer gleich; das Ehepaar ſuchte auf die Brüder und die Brüder 
ſuchten auf den Schwager und die Schweſter die Hauptſchuld zu wäl- 
zen. Ohne das achtjährige Mädchen der Letzteren, Eugene Thomas, 
wäre es faſt unmöglich geweſen, die Träger derſelben ausfindig zu 
machen. Nach den Ausſagen des Kindes kann es keinem Zweifel un- 
terliegen, daß ſeine Eltern den Plan gefaßt haften, die alte Frau, die 
Hexe, zu verbrennen und dann die beiden Söhne, halb ſchwach— 
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ſinnige, kirchlich bigokte und an Jauberfpuk glau- 
bende Geſellen, durch ihre Reden, ihr Beiſpiel, ja vielleicht 
durch Drohungen mit fortriſſen. Der ältere der Söhne galt für einen 
gutmütigen Menſchen und beſuchte jeden Sonntag feine alte Mutter, 
ja er weinke ſogar, wenn er ſie unglücklich ſah, und zog ſich dadurch 
herbe Vorwürfe feiner hartgefottenen Schweſter zu. Der Pfarrer 
Renou, welcher als Zeuge vorgerufen war, erzählte wunder- 
liche Dinge über Hexenglauben unker der ländlichen 
Bevölkerung der Gegend. Er verſicherte, daß die Witwe Le— 
bon im Rufe geſtanden hätte, Menſchen und Vieh zu 
verhexen, und daß der Widerftand, welchen Thomas Vater lei— 
ftete, als dieſer Georgekte heiraten wollte, haupkſächlich darin feinen 
Grund hakte: wenn die Tochter ins Haus komme, ſagke er, fo ſei 
fein Stall und feine Saat nicht mehr ſicher. Übrigens 
gibt es in der Sologne noch andere Hexenmeiſter und zu einem 
ſolchen, einem 90jährigen Mann, begaben ſich die Brüder 
Lebon nach der Verbrennung ihrer Mutter, als we- 
der die Beichte, noch das geweihte Marienband ſie 
zu beruhigen vermochten, fanden aber bei ihm auch nicht 
den geſuchten Troſt ... Das Ehepaar wurde zum Tode, der jüngere 
Sohn unter Annahme mildender Umſtände zu lebenslänglicher Straf— 
arbeit, der ältere zu zwanzig Jahren derſelben Strafe verurteilt.” 
Die obgezeichnete, grauenhafte Vermengung von Dummheit, Habſucht, 
Herzloſigkeit, Mordſucht, Frömmelei, Lügenhaftigkeit und Öraufamkeit 
zeigt ſinnfällig, welch erbärmliche Früchte am Baum des römifch-katho- 
liſchen Chriſtentums wachſen! Dieſes hat vor allem die Menſchen in 
geiſtige Finſternis geſtellt und immer wieder verſucht, fie in dieſer Zin- 
ſternis zu erhalten! Mehr als zwölfhundert Jahre iſt die Sologne gut 
römiſch-katholiſch, von Geſchlecht zu Geſchlecht hat ſich der „Glaube der 
Liebe“ vererbt, das Endergebnis iſt der wüſteſte, zum Verbrechen krei. 
bende Hexenglaube! Man betrachte doch den Weg, den die Muttermör- 
der genommen: Muttermord — Pfarrer — Marienband — Beichte — 
Hexenmeiſter! Hätten die Geſchwiſter Lebon nur um hunderkzwan— 
zig Jahre früher gelebt, fie hätten es leichter gehabt: fie hätten 
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— wie es der „Hexenhammer“ vorſchrieb — ihre Mutter beim Pfarrer 
als „Hexe“ anzeigen können, und ſie wäre dann, ganz gewiß und ohne 
ihr Zutun, unker kirchlichem und weltlichem Beiſtand, lebendig verbrannt 
worden! Ein zehnfach geweihtes Marienband und eine geiſtliche Sonder- 
belobung für ihren „frommen Eifer“ wäre ihnen zudem noch ſicher ge— 
weſen. Unangekaſtet, losgeſprochen von vorſätzlichem Muttermord, 
geehrt von der Pfaffheit, hätten dieſe Scheuſale den Reſt ihres Lebens 
in Ruhe verbringen können! An dieſem furchtbaren Beiſpiel kann man 
jene furchkbaren Verbrechen ahnen, die zur Zeit des unbe— 
ſchränkkten Hexenwahns zur „größeren Ehre Gottes” und unter Heili— 
gung durch die Pfaffheit begangen wurden! 

Doch nun endlich heraus vom Grauen des chriſklichen Maſſenmords! 
Wir wollen in eine lichtere Zeit ſteigen, in eine Zeit der Aufgeklärtheit, 
in eine Zeit, in der Schnellzüge durch die Länder raſen, der Telegraph 
die Worte über den Ozean trägt, die Menſchen im Beſitz der größten 
Errungenſchaften der Technik find, der Hexenwahn alſo nicht mehr be- 
ſtehen kann. Wir wollen unſere Blicke in ein durch Schönheit ausgezeich- 
nefes Deulſches Land wenden, um uns zu erholen von den Schreckniſſen, 
die wir gehört. Alſo befinden wir uns im Jahre 1893 im uralten Salz- 
burg, zunächſt der bayriſchen Grenze. Wir nehmen eine Zeikung zur 
Hand, es iſt der ſchon einmal erwähnte „Bauernfreund“, beſehen das 
Dakum vom 23. 9. 1893 und leſen: 

„Aus Salzburg wird gemeldet: Kürzlich ſtarb in einem nahe ge— 
legenen Dorfe ein Mütterchen, welches bei Lebzeiten als „Hexe“ ver- 
ſchrien war. Ihr Tod gab den Dorfbewohnern Anlaß zur Veranſtal— 
kung eines Freudenfeſtes, welches nach glücklich vollzogenem Begräb— 
nis im Dorfwirtshaus veranffaltet wurde. Während man jedoch fröh— 
lich zechend beiſammen ſaß, kraf die Schauerbotfchaft ein, daß einem 
Nachbarn der Verſkorbenen die Kuh plötzlich verendet fei. Sofort 
wurde das Gelage unkerbrochen und die Gemeindeväter veranſtalteken 
eine eingehende Unterſuchung, als deren Refultat fie mit Sicherheit 
conftatierten, daß die verendete Kuh verhexk geweſen ſei. Über die 

Arheberin des Hexenſtückes herrſchte bei keinem der Anweſenden ein 

Zweifel, und es wurde nun beraten, wie man die im Tode noch fo ge- 
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fährliche Perſon unſchädlich machen könne. Auf Befürwortung meh— 

rer erfahrener Dorfweiſen beſchloß man, über das Grab der ‚Here 

einen Hengſt ſpringen zu laſſen. Leider erwies ſich diefes, 
beſtempfohlene Wittel als unausführlich, denn der zur Stelle gebrachte 

Hengſt war weder durch Zureden, noch durch Schläge zum Sprung 

über das Grab zu bewegen. Natürlich ſah man darin nur einen neuen 

Beweis für die Gefährlichkeit der Toten. Die Aufregung der aber- 

gläubiſchen Leute ſtieg ins Ungemeſſene. Da entſchloß ſich der Ge— 

meinderat des Ortes zu folgendem radikalem Wittel, welches in 
den finſteren Zeiten des Mittelalters in Anwendung ſtand, zu greifen: 

Er ließ das Grab der vermeintlichen Hexe öffnen 

und die Leiche mehrmals mit glühend gemachten 

Heugabeln durchſtechen. Dieſer grauenhafte Akk wurde zur 

großen Befriedigung der Dorfbewohner mit aller Gründlichkeit voll- 

führt, worauf man ſich in gehobener Stimmung neuerlich ins Wirts- 
haus begab, um die Zecherei fortzufegen. Mittlerweile hakte jedoch 
die politiſche Behörde von dem ſchauerlichen Vorfall erfahren und ehe 
noch die abergläubiſchen Dorfbewohner ihrer freudigen Skimmung beim 
vollen Glas Genüge gekan, kraf die Gendarmerie ein, welche vom 

Wirtshaus weg die am ſtärkſten kompromitierken Mitglieder des Ge- 

meinderates verhaftete.“ 

Ja, ſolches geſchah im Jahre 1893 in der nächſten Nähe einer damals 
ſehr aufgeklärten, kerndeutſchen Stadt! „Solches kann es heute nicht 
mehr geben“, wird mancher Leſer ſich ſagen! Gemach, lieber Lejer! 
Meinſt Du wirklich, daß dreiundvierzig Jahre — fo viel Zeit it 
ſeit der geſchilderten Begebenheit verfloſſen — in der geiſtigen Einſtel⸗ 
lung gut chriſtgläubiger Menſchen, die ſtets beſchaktet ſind von einer 
geiſtlichen Hand, viel zu ändern vermögen? Gehe heute hin in den Ort, 
in dem ſich ſolches ereignete, gehe in kauſend andere Orte in 
unſerem herrlichen Deutſchen Vaterland, frage nach und du wirft fin- 
den, daß es überall noch Leute gibt, die an den Heren- 
wahn glauben! Was die Pfaffheit in viel Jahrhunderten unentwegt 
in die Gehirne hämmerke, was durch nahezu zwanzig Geſchlechker ging, 
das braucht viel Zeit und viel Aufklärung, bis es endlich einer 
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beſſeren Erkenntnis weicht! Heute allerdings geht es ſchneller als noch 
vor einigen Jahrzehnken, denn die Kanzeln ſind denn doch verſchloſſen 
zum offenen Propagieren des Hexenwahns! Dafür hat die Pfaffheit ein 
anderes Mittel zur Einſchüchterung jener Leute, die bekanntlich nicht 
alle werden: die Ausnüßung der Geiſterfurchk! Man meine 
nicht, daß der Geiſterglaube, dieſes mehr harmloſe Anhängſel des Heren- 
wahns, nur am flachen Land oder in den Gebirgskälern feine Pflanz- 
und Pflegejtätten findet, o nein, er iſt auch in den Großſkädten daheim, 
in Zimmern mit Radio und Zentralheizung! Wir brauchen dabei nicht 
weit zurückgreifen und finden in den Zeikungen darüber ſo manches, was 
uns zeigt, daß die Geiſterfurcht auch ihre Blüten der Dummheit freibt. 
So leſen wir z. B. im Juli 1900 in den Münchener Zeitungen einen 
köſtlichen Bericht, der wie folgt lautet: 

„Geiſterbeſchwörung in München. In einem Hauſe der 
Aſamſtr aße war bei einer Zither-Lehrer-Familie ein 15jähriges Mäd- 
chen bedienſtet, welches durch Zufall daraufkam, ihre Dienſtgeber 
durch Werfen von Kohlenſtückchen gegen ein Fenſter des Wohnzim- 
mers an einen Geiſterſpuk glauben zu machen. Man ließ, als der Spuk 
ſich wiederholte, einen katholiſchen Geiſtlichen kommen, 
der ebenfalls meinte, die anprallenden Kohlenſtücke flö- 
gen aus der Geiſterwelt herüber und deshalb die 
ganze Wohnung unter den von der Kirche für ſolche 
Fälle vorgeſchriebenen Gebeken mit Weihwaſſer 
beſprengte. Die Polizei entdeckte hierauf den jugendlichen Spuk 
geiſt, der ſich nun vor Gericht wegen groben Unfugs zu verantworten 
hatte. „Weil die Leute gar fo dumm find, hates mich 
fo gfreuf!‘ erklärte das Mädchen. Die Angeklagte wurde freige- 
sprochen, weil die Urſache des Gelingens der Fopperei nicht fo ſehr 
in der Handlungsweiſe des Mädchens, als in der Dummheit der 
Gefoppten lag, für welche man die Angeklagte nicht verantwort- 
lich machen kann.“ 

„Weil die Leuk' gar jo dumm ſind, hat es mich g'freut!“ O Dienſt— 
mädchen aus der Aſamſtraße in München, du haft die Dummheik deiner 
Mitmenſchen ebenſo erkannt und — ausgenüßt wie der „Hochwür⸗— 
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dige Herr“, der die Wohnung mit Weihwaſſer beſprengke. Nur mit den 
Unkerſchied, daß du in deinem fünfzehnjährigen Gehirn mehr geſunden 
Menſchenverſtand hatteſt, als deine Dienſtgeber mitfamt dem Weih. 
waſſer ſpritzenden Pfaffen! Man fieht aber auch aus dieſem Beifpiel, 
wie ſchnell die Pfaffheit mit dem „Beſchwören“ bei der Hand ift und 
damit dem dummen Teufels-, Hexen- und Geiſterglauben den größtmög- 
lichſten Vorſchub leiſtet! Nicht die „Geiſter“ gehören beſchworen, ſon— 
dern die Dummheit, auf derem fatten Acker die Schmarotzerpflanzen 
der Pfaffheit ſo üppig gedeihen! Welch abſonderliche Auswüchſe dieſe 
Dummheit manchesmal zeigt, geht aus einer Merke des ſchon vorhin 
erwähnten Blattes hervor, das am 2. 11. 1901 ſchrieb: 

„Wer von der Kreisftadt Ellwangen mit der Bahn nach Jagff- 
zell fährt, gewahrt unweit des zu Ellwangen gehörenden Gehöfkes 
Maus gerade gegenüber dem einzeln ſtehenden Eich-Schulhaus, etwa 
fünfzig Meter von der Bahnlinie entfernt, auf freiem Felde, ein 
Bett. Das Bett befindet ſich bereits mehrere Wochen dort und if 
tadellos hergerichtet. Wie kommt nun diefes Bett mitten aufs freie 
Feld hinaus? Die Sache iſt, laut ‚Frankfurter Zeitung‘, ſehr ein fach 
Auf dem genannten Feldkeil ſpukt nämlich ein Geiſt, 
der keine Ruhe finden kann und, damit er nicht in die umliegenden 
Häuſer hineingeraket, um dork einen Unkerſchlupf zu finden und ſein 
Unweſen zu treiben, ift ihm das Bett aufs Feld geſtellt worden, daß 
er darin bei Naht feine Ruhe finden kann. So erzählen die 
Leute, wenn man ſich nach der Bestimmung des Bektes erkundigt, 
Seit einiger Zeit iſt das Unterbett geſtohlen. Nakürlich hat es — 
der Geiſt forkgekragen, weil er irgendwo anders bequemer 
wohnt . . . Im würktembergiſchen Landtag find Bezirk und Stadt Ell. 
wangen gut ultramonkan verfreten!” 

Der Leſer möge uns den kleinen Ausflug in die „Geiſterwelt“ verzei- 
hen, wir kommen jetzt wieder zurück zu den „Hexen“. Dieſe können heut, 
zutage, zum größten Leidweſen vieler Amkswalter Jahwehs, leider nicht 
mehr mit Hilfe der welklichen Gerichte aufgefpürt und verbrannt wer- 
den, im Gegenkeil, wer als „Hexe“ bezeichnet wird, erhält den Schuß 
der Gerichte. Die Pfaffheit kann heuke nur mehr mit Weihwaſſer gegen 


58 


den Teufel, die „Hexen“ und andere „Geiſter“ zu Feld ziehen und mand)- 
mal geſchieht dies auch in einer regelrechten „Beſchwörung“. Eine ſolche 
bat im Monat März des Jahres 1903 der Jefuitenpater Fellin- 
ger laut einem Bericht der „Linzer Tagespoſt“ in Sk. Peker in der 
Au in Niederöfterreich vorgenommen, wie aus folgendem hervorgeht: 
„Der Hexenpater von Steyr. Aus einem Prozeſſe, der vor 
wenigen Tagen in dem niederöſterreichiſchen, an der Grenze unſeres 
Kronlandes gelegenen Ortes St. Peter in der Au ſich abgeſpielt hat, 
hat man mit gerechfferfigtem Erſtaunen erfahren, daß ganz in unſerer 
Nähe ſich ein unverfälfchtes Stück Mittelalter vortrefflich erhalten 
hat. Eine Bauerstochter glaubt, daß ihr erkrankkes Vieh verhert 
ſei, und wirft den Verdacht, durch Zauberei auf ihr Vieh eingewirkt 
zu haben, auf die ihr angeblich feindſelig geſinnte Nachbarin. Das 
iſt einer der gewöhnlichſten und unausrottbarften 
Aberglauben in unſerem Land volk. Warum aber dieſem 
Aberglauben ſo unendlich ſchwer beizukommen iſt, das hat ſich im 
Verlauf dieſes Prozeſſes mit aller Deuklichkeit herausgeftellt. Die 
genannte Bäuerin, Pfaffenbichler mit Namen, fendet nach 
Steyr und läßt ſich von dort einen Jefuitenpater kommen, 
damit er ihr Vieh beſpreche. Man ſollte glauben, daß der Angerufene 
nicht nur als Prieſter, ſondern vorzugsweiſe auch als Angehöriger 
einer Ordensgemeinſchaft, der man einen beſonders hohen Grad von 
Bildung in kirchlichen Kreiſen nachrühmt, dieſe Zumukung mit Ent- 
‚tüftung oder mit Lachen zurückgewieſen und die Frau wegen ihres 
Viehes an den Tierarzt verwieſen hätte. Das kuk der Jeſuiten pa- 
ker Fellinger, ſo hieß der Mann, jedoch nicht, ſondern er 
erſcheint im Kleide ſeines Ordens bei der abergläubiſchen Bäuerin, 
er verſprengt in den Stallungen Weihwaſſer und verrichtet Gebete, 
um den böſen Zauber zu bannen; er läßt ſich von ſeiner 
Klienkin den Verdacht mitteilen, den fie auf ihre Nachbarin namens 
Pfaffeneder geworfen hat und begibt ſich ſelbſt in das 
Nachbarhaus, um auch dort durch einen kräftigen 
Exorzismus die Macht des Hexenkums zu brechen. Die 
alſo beſchworene „Hexe“ fährt zwar nicht auf dem Befenftiel aus dem 
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Schornſtein heraus, aber fie begibt ſich, nachdem fie erfahren hat, was 
das ſelkſame Gebahren des Jefuitenpaters zu bedeuten habe und auf 
welchen Anlaß es zurückzuführen ſei, zum Bezirksgericht und ver— 
klagt ihre Nachbarin wegen Ehrenbeleidigung. Ungleich ſeinen mittel- 
alterlichen Kollegen unkerwirft der Richter die vermeintliche Hexe 
nicht der hochnokpeinlichen Befragung auf der Folter, noch der Waſ— 
ſerprobe, er verurteilt vielmehr ihre Beleidigerin zu einer empfind- 
lichen Geldſtrafe. Das Schaufpiel, das fi) vor dem Gericht bot, war 
ein erhebendes: Pfaffenbichler links, Pfaffeneder rechts, 
der Pfaffe in der Mitte. Verurteilt wurde die vorgeführte Bäuerin, 
aber arg bloßgeſtellt iſt der Träger des geiſtklichen Kleides, der durch 
ſein auforitatives Gebahren die Frau noch in ihrem Wahn- 
witz beſtärkt hat, ſtatt fie aufzuklären und der, vor Gericht be- 
ftagt, den Sachverhalt nicht abzuleugnen vermochte.” 

Wenn ein — Kapuziner die obgeſchilderte „Herenaustreibung‘ 
verſucht hätte, würde man es hinnehmen können, weil man für gewöhn— 
lich annimmt, daß die Angehörigen dieſes Ordens ſich nicht allzu viel mit 
der Wiffenfchaft der heutigen Zeit befaſſen. Aber die Jefuiten kun 
immer fo, als gingen fie mit beſonders eiligem Schritt mit der Zeit! In 
Wirklichkeit ſind ſie aber, wie das obige Beiſpiel handgreiflich zeigt, 
die eifrigſten Hüter der Bewahrung der Dummheit im 
einfachen Volk! So weit ihr Einfluß reicht, iſt gräuliche Geiſtes- 
finſternis, blüht der Teufelsglaube, nagt der Hexenwahn, kriecht die 
Geiſterfurcht!l Spanien war bis vor einigen Jahren der hervorra— 
gendſte jeſuitiſche Tummelplaß, und es darf uns alſo nicht Wunder neh- 
men, wenn wir hören, daß dort noch im Jahre 1933 (h eine „Hexe“ 
verbrannt wurde. Darüber berichtete der „Michel“ vom 16. 4. 1933: 

„Ein grauſiger Vorfall hat ſich in dem Dorf Soahaes in Spanien 
zugekragen, der in die finſteren Zeiten des Aberglaubens verſetzt. In 
dieſem Dorf nämlich lebte eine ältere Frau, die an epileptiſchen An- 
fällen litt. Man betrachtete fie um dieſer Krankheit willen ſchon lange 
mit Mißtrauen. Schlimm wurde die Sache aber erſt, als eine andere 

Einwohnerin des Dorfes den Argwohn ausſprach, daß die Anfälle 

durch böſe Geiſter veranlaßt ſeien. Von da an wurde jedes Miß— 
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geſchick, das irgendeinem Dorfgenoſſen zuftieß, dem böſen Einfluß der 

Kranken zugeſchrieben, und als eines Tages gar ihr Nachbar ſchwer 

erkrankte, war es die allgemeine Überzeugung, daß niemand anders 

als ſie daran ſchuld ſei. Man beſchloß deshalb, ſie unſchädlich zu 
machen und fünf Männer übernahmen das Amk, fie zu verbrennen. 

Während dieſes Vorganges ſprachen ſie allerlei Beſchwörungen aus, 

um auf dieſe Weiſe die Geiſter zu zerftören. Der Fall erregte in der 

ganzen Gegend das größte Aufſehen, da man befürchtete, daß ſolche 

Ereigniſſe ſich wiederholen könnken, wenn Anſchauungen dieſer Ark 

wieder um ſich greifen.“ 

Anſchauungen ſolcher Art werden überall dort um ſich greifen, wo fie, 
durch Pfaffheit und Ehriftentum den enkſprechenden Nährboden finden. 
Gebt heute insbeſonders der römiſch-kakholiſchen 
Dfaffbeit das Heft in die Hand, und morgen gibt es 
wieder „Ketzerverfolgungen“, die ihren kraurigen 
Ausklang finden würden mit dem Verſuch der leib— 
lichen Verkilgung der „Keherſchaft“. Der immer noch in 
den Tiefen des Volkes ſchlummernde Teufels und Hexenwahn mag 
hiezu eine geeignete Grundlage bilden. Man ſage nicht, dieſer Wahn 
wäre nur mehr ganz ſpärlich und bei alten, ausſterbenden Leuken zu 
finden! Das Gegenteil wird uns bewieſen, wenn wir ins Volk hor- 
chen. Es ſteht der erſt im Jahre 1931 vorgekommene Fall in Schle— 
ſien durchaus nicht vereinzelt! Wir bringen ihn nachſtehend als be- 
zeichnendes Beiſpiel nach dem Bericht der „Neuen Niederſchleſiſchen 
Zeitung“ vom 2. 1 2. 193 1, wobei wir bemerken, daß das gefperrt Ge- 
druckte von uns hervorgehoben ijt: 

„Bunzlau, 1. Dezember. Seit dem Jahre 19 29 befindet ſich 
die Bevölkerung von Kromnitz und Wieſau in zeitweiliger Aufregung, 
und zwar deshalb, weil fie glaubt, daß ihr Vieh verhert wird. Aus- 
brechende Krankheiten unter Vieh und Menſchen wurden auf das 
Konko dieſer Hexerei geſetzt, ja es ging ſoweit, daß Kinder 
ihre eigene Mukter als Hexe verdächtigten. Die Ange- 
legenheit erhielt durch einen Mann aus Groß-Walditz, den man zu 
Rate zog, einen glaubhaften Anftrich. Er ftellte feſt, da ß die Hexen 
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inden beiden vorerwähnken Dörfern zu Haufe wären. 
Er erbot ſich, daß vom Hexengeiſt befallene Vieh zu heilen. Bei 
ſeinen Beſuchen ließ er von zwei Perſonen eine große Decke über das 
Vieh halten und unter dieſer Decke ſtrich er der Kuh oder der Ziege 
den Rücken enklang nach vorn, worauf die Tiere in die Knie fielen 
und der böſe Geiſt ausgetrieben war. Nach dieſer Prozedur 
bekamen die Leute noch eine Flüſſigkeit, um Rücken und Beine der 
Tiere einzureiben, damit der böſe Geiſt nicht wiederkäme. 
Für feine Experimente nahm er beträchtliche Summen. In einer die- 
ſer Ortſchaften verſuchte nun ein Beſitzer von verhextem Vieh ſelbſt 
einmal das Experimenk mit dem am Rücken Enklangſtreichen, und 
nach einigen Verſuchen glückte es ihm auch, daß die Tiere ihre „Knie- 
beuge“ machten. Eine Anzeige des ſich betrogen fühlenden Beſitzers 
war die Folge, und der Groß-Walditzer Hexenbezwinger wird ſich nun 
bald vor dem Staatsanwalt zu verantworten haben. Aber noch 
lange nicht ſind alle Viehbeſitzer, und beſonders 
die Frauen, überzeugt, daß ſie einem Schwindler 
und vor allem der eigenen Phantaſie zum Opfer 
gefallen ſind.“ 

Bekrachken und zergliedern wir nun den obig geſchilderken Fall und 
ſtellen wir uns vor, daß es nur einer der wenigen bekannt geworde- 
nen Fälle iſt. Man weiß vorerſt nicht, ſoll man lachen oder weinen ob 
der Tatſache, daß es noch im vierten Jahrzehnkdes zwanzig 
ſten Jahrhunderts im Deutſchen Reich ganze Dörfer 
geben konnte, die vom Hexenwahn verſeucht waren! 
Gut, der „Hexenmeiſter“ kam vor Gericht, weil er die zweifellos vor- 
handene Dummheit feiner Mitmenſchen zu feinem eigenen Vorteil aus— 
genützt hatte. Es ſteht nun die Frage offen: wie wäre es geweſen, wenn 
ſich die abergläubiſchen Bewohner der genannten Dörfer ſtatt an den 
„Hexenmeiſter“ von Groß-Walditz an einen — römiſch-katholi- 
ſchen Geiſtlichen gewendet häkten und dieſer — natürlich auch 
nicht umſonſt — die „verherten, Viecher“, nach dem Beiſpiel des Je- 
ſuitenpaters Fellinger, beſprochen und mit Weihwaſſer be— 


62 


iprengt hätte? Die Wirkung wäre ficherlich diefelbe, der Schaden für 
die Viehbeſitzer etwa der gleiche geweſen! Und was haben wir zu jagen 
zu jenen Kindern, die ihre eigene Mukker als „Hexe“ verdächtigken? 
Sie würden in ihrem dummen Wahn — hätten fie vor zwei Jahrhun- 
derten gelebt — die eigene Mutter durch die eigene Dumm- 
beit auf den Scheiterhaufen gebracht haben! Fürwahr, 
grauenhaft ſind ſolch ſtinkende Früchke am verfaulenden Baume des 
Chriſtentums! Ja, des Chriſtenkums, denn auch im proteſtankiſchen Aſte 
desſelben hat ſich der Teufels- und Hexenwahn ſehr kief eingefreſſen. 
Es ſei verwieſen auf jenen Aufruf, den herauszugeben ſich die Evan- 
geli ſche Landeskirche in Preußen noch im Jahre 1931 gezwungen 
ſah. Das „Nürnberger 8-Uhr-Abend-Blatt“ vom 1. 10. 1931 ſchrieb 
darüber und brachte den Aufruf. Das genannte Blatt ſchrieb (Sperrun- 
gen von uns): 

„Man könnte meinen, daß wir um volle drei Jahrhun— 
derke zurückpverfegt find und in einer Zeit finſterſten 
Aberglaubens leben, damals, als man die angeblichen Hexen 
richtete und die Brandpfähle zum Himmel loderten. 

Aus dem Unterelbegebiet kommen ſeit Monaten Nad- 
richten von Zaubereien und Herereien, und nunmehr wird 
gemeldet, daß dieſe Hexen- und Zauberſeuche auch auf das 
Stadt- und Landgebiet Hamburg übergegriffen hat. Die 
Evangeliſche Landeskirche fieht ſich daher gezwungen, gegen dieſe 
Seuche einzugreifen. In dem nun erlaſſenen Aufruf heißt es u. a.: 

„Der Hexenglaube iſt im Zunehmen begriffen. Lebende 
Perſonen, meift alte Frauen, werden als Hexen bezeichnek 
und verſchrie en. Wenn Menſchen oder Vieh erkranken, holt 
man ſich Zauber künſtler, die die Krankheit beſprechen und mit 
allerlei Hokuspokus geſund beten wollen.“ 

Taktſächlich iſt es fo, wie der Bericht jagt. Dieſe Hexenmeiſter haben 
eine ungeheure Macht über das flache Land bekommen. Ihre Namen 
werden heimlich von Mund zu Mund weiter gegeben, und man holt 
ſich dieſe „Zauberer“, wenn Menſch oder Tier erkranken. Nicht nur 
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alte Schäfer, Kräuterfammler uſw. nützen dieſen Umftand aus, ſon— | 

dern auch gebildete Menſchen befaffen ſich mit dem ſog. Geſundbeten. 

Der wahre Grund iſt nakürlich gewiſſenloſe Aus- 

beukung der dummen Menſchen. Von dem Wirken dieſer 

‚Zauberer‘, die mit allerlei Quackſalbern und Vollmondnächken ar 

beiten, wiſſen die Ärzte viel zu erzählen. Zur Zeit wird ein ſchwung— 

hafter Handel mit Amulekken, die vor Krankheiten ſchük— 
zen ſollen, gekrieben. Auch einen Fall von Hexen verfol- 
gung hat man in den letzten Wochen feſtſtellen kön- 
nen. So hat man in der Nähe von Hamburg ein 18jäh- 
riges Mädchen faſt geſteinigt, weil es angeblich durch ſei— 
nen böſen Blick einen Landwirt erkranken ließ. Ein Sonderdezernat 

der Hamburger Polizei hat ſich nunmehr ebenfalls dieſer Angelegen⸗ 
heit angenommen.“ 

Solches iſt geſchehen im prokeſtankiſchen Norden und im 
Jahre des „Heils“ Neunzehnhunderkundeinunddreißig! 
Wer da ernſthaft meint, für den Hexenwahn wäre bei unſeren Chriſt— 
gläubigen heute kein Platz mehr, der möge bedenken, wie kurz für eine 
Geiſtesumſtellung der Zeitraum von nur ſechs Jahren iſt. So lange 
iſt es nämlich her ſeit dem nokgedrungenen Aufruf der Evangeliſchen 
Landeskirche in Preußen, der das früher ſelbſt mit gefäete Unkraut zu 
viel ward! Übrigens gab es ja noch im Jahre 1935 im Lüneburgi- 
ſchen einen allerdings nicht hochnokpeinlichen „Hexenprozeß“, über 
den die „Bergedorfer Zeitung” vom 6. 9. 1935 berichtete. Demnach war 
bei Gericht eine Frau wegen Beleidigung verklagt worden, weil fie eine 
andere Frau als „Hexe“ bezeichnet hakte. Vor dem Schlafſtubenfenſter 
aufgefchüttete Friedhofserde, Karkoffelſchalen und Holzſtückchen ſollken 
die hexeriſchen Mittel geweſen fein, die es bewirkt haften, daß im Stall 
eine Kuh umgeſtanden ift. So geſchehen vor etwa zwei Jahren! Und 
ſolches wuchs am reichlich dürren Aſt des Proteſtankismus, man kann 
ſich vorſtellen, wie üppig dergleichen gedeiht am ſtets mit Miſt genähr- 
ten römiſch-katholiſchen! Man achtet ſolche „Dummheiten“ — wie man 
fie zumeiſt zu benennen beliebt — viel zu wenig, obwohl fie für die 
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wahrhafte Volkswerdung von geradezu verheerender Wir- 
kung find, denn fie verbeulen den gefunden Verſtand und zerrütten die 
Seelen. Nur ein ſtändiges Hinweiſen auf diefe Geſchwüre kann deren 
Träger wenigſtens zum Nachdenken über die Urſachen bringen. Aber 
geholfen iſt nicht, wenn man die Geſchwüre nur beſchaut und etwa ſtel— 
lenweiſe entfernt, denn nicht nur die Auswirkung iſt zu bekämpfen, 
ſondern viel mehr die Urſache: das Chriſtenkum felbft! 


5 Die große Dummheit 65 


Die Hölle brennt ... 


„Selbſt Heilige haben geſtanden, daß nur noch der Gedanke 
an die ewige Hölle ſie von der Sünde abgehalten habe.“ 


Jeſuitenpater Schilgen in „Die Schule Loyolas“, 
Seite 75. (Erſchienen bei Herder & Co., Freiburg i. B.) 


Treffender könnte man wohl die Wirkung der Höllenverängſtigung 
nicht zum Ausdruck bringen, als durch die obige Feſtſtellung des Jefui- 
tenpaters Schilgen. Anderſeits ift dieſer Satz auch eine Ark Ar- 
mufz3eugnis für die ganze chriſtliche Morallehre, die der Angſt be- 
darf, um ſogar ihre überzeugkeſten Verfechter bei der Stange 
zu halten. Aber ſo iſt und war es bei allen Prieſterreligionen: der 
Drang zum Erfaſſen des Göttlichen im Diesſeits iſt bei keiner ſo groß 
wie die Furcht vor den etwaigen Strafen im „Jenſeits“. Darum muß 
die Pfaffheit dieſe „Strafen“ möglichſt grauenhaft ſchildern, ſonſt könnte 
es fein, daß die „Gläubigen“ etwa doch der — Pfaffheit entgleiten. So 
war es bei den Prieſterreligionen des Alterkums, fo iſt es noch heute! 
Je mehr in irgend einer Religion die Pfaffheit zu reden hat, um fo 
greulicher iſt das von ihr gezeigte Bild der Verdammnis. Der befte Be- 
weis hierfür zeigt ſich in der Betrachtung der heidniſchen und heldiſchen 
Religionvorftellung unſerer germaniſchen Vorväter und der ebenfalls 
heidniſchen aber ſklaviſchen Religionvorſtellung der alten Agypker. Bei 
den vorchriſtlichen Germanen haf es eine Prieſterſchaft im eigentlichen 
Sinne dieſes Wortes nie und nirgends gegeben, alſo hatte es keinen 
Sinn, die Freuden von „Walhall“ oder die Qualen von „Helheim“ über- 
mäßig zu ſchildern. Und ſo war denn auch im Glauben unſerer Vorväter 
der Aufenthalt in Helheim keine Strafverbüßung mit ausgeklügelten 
Qualen, ſondern ein Aufenthaltort der im Frieden Geſtorbenen, wäh— 
rend in Walhall die im Kampf Gefallenen als Einheerer zum Endkampf 
der Götter gegen den Fenrewolf und die Midgardfchlange übten. 
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Wie anders war die gleichlaufende Vorſtellung im alten Ägypten, 
wo die Priefterkafte nahezu unbeſchränkk herrjchte! Alles Schreckliche, 
was man ſich nur ausmalen konnte, mußte herhalten, um die Qualen 
jener „Verworfenen“ nach dem Tode zu ſchildern, die ſich im Leben 
unterftanden hatten, an der Gökklichkeit der Götter, d. h. der Priefter- 
kaſte zu zweifeln oder ſich ihr widerſetzten oder gar vor ihrem Ab— 
leben kein bzw. ein zu geringes Tokenopfer gebrachk 
hatten! Ob man will oder nicht, man muß bei Betrachtung der Un— 
duldſamkeit, der Gepflogenheiten und der Angftzüchterei der alten ägyp- 
tiihen Pfaffheit unwillkürlich an die der — römiſch-kakholiſchen 
denken! 

Je goft- und naturnäher eine Religionvorſtellung ift, um jo weniger 
bedarf fie zur Erziehung ihrer Anhänger beſonderer Schreckmittel. Mit 
ſolchem Maßſktab gemeſſen, entfernt ſich allerdings das Chriſtenkum 
ſehr weit von der Gokt- und Naturnähe, denn bei ihm fpielt das Schrec- 
mittel „Hölle“ eine geradezu entjcheidende Rolle! Hätte das alte Chri- 
ſtentum nur vom Glauben an feinen verſprochenen „Himmel“ leben 
müſſen, es wäre längſt ſchon den Weg alles Zeitlihen gegangen, weil 
es aber die Angſtvor der „Hölle“ in den Vordergrund ſtellte und 
zugleich auch die enkſprechenden „Gnadenmitktel“ gegen die „Hölle“ be- 
reithielt, iſt es groß geworden als die Heimſtätte aller ſchlotkernden 
Sünder, unſelbſtändigen Denker und ſonſtigen „Armen im Geiſte“. 
Nicht die Sehnſucht nach dem „Himmel“, ſondern die Furcht vor der 
„Hölle“ iſt heute noch die beſte Geld mühle der chriſtlichen Pfaff- 
beit, die ſchon deswegen eifrig bemüht ift, die Angſt vor den „ewigen 
Qualen der Hölle“ nicht erfterben zu laſſen. Sie kut dies bewußt, wiewohl 
fie dadurch ihres eigenen Gottes „Gerechtigkeit und unendliche Güte“ 
geradezu ſchlagend widerlegt, denn fie unterſtreicht damit die 
Worte des Paulus an die Hebräer (10, 31): „Schrecklich iſt es, 
in die Hände des lebendigen Gottes zu fallen.“ 

Im Evangelium Matthäus 25, 41 heißt es: „Weichet von mir, ihr Ver- 
fluchten, in das ewige Feuer.“ Dieſe Worte, ſowie die Stellen in 
Lukas 16, 24 und in Markus 9, 42—43 gaben der chriſtlichen Pfaffheit 
die Grundlage für die grauenhaften Vorſtellungen, die Bilder und Be— 
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ſchreibungen der „Hölle“. Es mag nicht allzu leicht geweſen ſein, den 
„Gläubigen“ all die Schreckniſſe einzubläuen, ſonſt hätte der fromme 
ſyriſche „Kirchenvater“ Chryſoſtomus (geſt. im Jahre 407 u. Z.) 
nicht in feinem zweiten Brief an die Theſſalonicher die Mahnung geben 
müſſen: „Du fürchteſt wohl es ſeinicht zeitgemäß, über die Hölle 
ſo viel zu reden? Ob du redeſt oder ſchweigſt, das Feuer brennk. 
Um nie der Hölle zu verfallen, ſprich immer über fie.” Dies ſcheint 
ausgiebig geſchehen zu ſein, denn die Höllenverängſtigung nahm bald 
den gewünſchten Verlauf. Der „hochheilige Kirchenvater“ Auguſti- 
nus (geſt. im Jahre 430) ſtellte ſchon feſt, daß das Feuer dieſer Welt 
nur ein Schatten fei im Vergleich mit demjenigen, das die Verdammten 
auszuſtehen haben, und der ebenfalls „hochheilige“ Papſt Gregor J. 
(geſt. im Jahre 607) gab der Chriſtenheikt kund, das Höllenfeuer brenne 
zwar, aber es leuchte nicht! Dieſe „Feſtſtellung“ hat ſchließlich auch der 
ebenfalls „hochheilige Kirchenlehrer“ Thomas von Aquino (geſt. 
im Jahre 1274) beſtätigt, nur läßt er in der Hölle fo viel Licht ſcheinen, 
daß die Verdammten ſich noch zur Not ſehen und den fürchterlichen 
Qualen gegenſeitig zuſchauen können. Alſo entſtand allmählich ein 
ziemlich „genaues“ Bild der „Hölle“, über deren Lage man übrigens nie 
zu jfreiten brauchte, denn der Evangeliumſchreiber Matthäus gibt 
darüber in 12, 14 unanfechtbare Auskunft, indem er klipp und klar ſagt, 
fie ſei „mitten in der Erde“. Zudem haben fie verſchiedene „Hei— 
lige“, allerdings nur im Geiſte, ſelber geſehen und darüber der Mitwelt 
berichtet, jo daß eigentlich die Chriſtenheit über das, was in der „Hölle“ 
vorgeht, genugſam unterrichtet ſein kann. So erzählt die „heilige“ The- 
reſia laut dem Buch „Leben der heiligen Thereſia“ (Straßburg, 
Le Roux u. Co.): 

„Als ich mich eines Tages — es war im Jahre 1560 — im Gebete 
befand, ſah ich mich plötzlich, ich weiß nicht wie, in die Hölle verjeßt. 
Ich begriff, daß mir Gott den Platz zeigen wollte, an den ich gekom- 
men wäre, wenn ich dem zerſtreuten Leben nicht entſagt hätte, weil es 
mich allmählich dazu geführt hätte, größere Sünden zu begehen. 

Der Eingang in dieſe Schmerzenshölle ſchien mir wie ein langer 
und enger, finſterer und niedriger Gang, wie ein Ofen, deſſen Boden 
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mit einem kotigen Waſſer bedeckt, das einen peſtilenzarkigen Geruch 
von ſich gab und mit giftigen Schlangen angefüllt war. Dieſer Durch- 
gang führte zu einer Mauer, in welcher eine Aushöhlung gegraben 
war, wo man mich einſchloß. Sie war fo eng, daß ich weder ſitzen noch 
mich hinlegen konnke. Die Mauern ſchienen auf mir zu laſten und 
mich zu erdrücken. Ich fühlte in meiner Seele ein Feuer, das ich nicht 
beſchreiben kann, und in meinem Körper unerkrägliche Qualen. In 
meinem Leben hatte ich, nach der Ausſage der Arzte, die größten 
Schmerzen, die man hienieden findet, gelitten; allein fie waren nichts 
im Vergleich mit denen, die ich erkragen mußte in meinem Geſicht. 
Was indeſſen alle dieſe Qualen ſteigerke, war der Gedanke, daß fie 
ohne Ende und ohne Linderung ſeien. Und doch waren ſie ſozuſagen 
nichts im Vergleich mit den Qualen der Seele, die wie zerquekſcht, 
wie verzweifelt, ſo unendlich kraurig war, daß ich es nicht zu ſchildern 
vermag. Ich fühlte mich brennen, in kauſend Stücke zerriſſen, ohne zu 
wiſſen, wie es geſchah. Ich ſtehe nicht an es zu behaupken, daß die 
Qual der Qualen in der Hölle dieſes innere Feuer und die Ver- 
zweiflung der Seele iſt. Kein Licht, nur dichte Finſterniſſe; froß- 
dem ſieht man, was zu ſehen uns peinigk. Alles, was man über die 
Hölle hören, alles, was man in den Büchern über ſie leſen kann, alle 
Qualen der Verdammten, welche die Schriftſteller ſchildern, iſt alles 
nichts im Vergleich mit der Wirklichkeit, oder vielmehr es iſt die 
nämliche Verſchiedenheit, wie zwiſchen dem Bilde und der lebenden 
Perſon ...“ 

Dieſes aus der Vorſtellungkrafk der „heiligen“ Thereſia ſtam- 
mende Bild enkbehrk zwar nicht der Anſchaulichkeit, es muß aber weit 
zurücktreten gegenüber jenen Schilderungen, die uns die Jeſuiten 
von den „Schreckniſſen der Hölle“ vermitteln. Ungefähr zur gleichen 
Zeit wie die „heilige“ Thereſia lebte in Deutſchland der „erſte deut— 
ſche Jeſuit“ Pater Pekrus Caniſius. Eigenklich war er ein Hollän- 
der und hieß de Hond, aber er gründete im Jahre des Heils 1543 das 
erſte Jeſuikenkloſter in Köln am Rhein, was ſchon genügte, ihn zum 
„Deutſchen“ zu ſtempeln. Dieſer im Jahre 1925 „heilig“ geſprochene 
Jejuitenpater ſchrieb um 1555 den feinerzeit ſehr viel gebrauchten Kate- 
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chismus „Summa doctrinae christianae“. Dieſer Katehismus war 
jahrhundertelang das richtunggebende Buch für den katholiſchen Reli- 
gionunterricht in Deuftfchland und erfuhr eine Unmenge von Auflagen. 
Vor uns liegt die Ausgabe von 1723 (erſchienen bei Philipp Martin 
und Johann Veith in Augsburg und Graz) „vermehret und herausgege— 
ben von der catechetifchen Bibliothec des Ertz-Hertzogl. und Academi- 
ſchen Collegij Societatis Jeſu in Grätz“. Damit unſere Leſer eine kleine 
Vorſtellung von der Auffaſſung der Jefuiten über die „Hölle“ be- 
kommen, wollen wir daraus einige Fragen und Antworten abdrucken, 
wobei wir, der leichteren Lesbarkeit halber, uns der heukigen Schreib— 
art bedienen. 
„Frage: Was iſt unter dem Work Hölle zu verſtehen? 
Antwort: Unter dem Work Hölle wird verftanden ein ſehr kiefer 
Ork unter der Erde.. 
Frage: Wievielerlei Orte oder Höllen find unter der Erde? 
Antwort: Es find vielerlei Höllen. 1) Die kiefſte, wo die verdamm- 
ken Seelen und Teufel ſind. 2) Das Fegefeuer, wo die 
armen Seelen ihre Schuld ſo lange abbüßen, bis ſie er— 
löfet werden. 3) Der Ork, wo die ungetauften Kinder 
uſw. ſind. 4) Die Vorhölle oder der ſogenannte Schoß 
Abrahams, in welchem Ort die Heil. Väter und Mütter 
des alten Teſtaments vor Chriſti Tod waren. 
Frage: It Chriſtus wahrhaft in die Hölle abgeſtiegen? 
Antwort: Der Heil. Paulus Epheſ. 4, V. 9, lehret: Daß er aber 
aufgefahren iſt, was iſt's dann, daß er zuerſt hinab ge- 
fahren iſt in die unkerſten Orte der Erde. Hieraus weiß 
man, daß Chriſtus abgefahren iſt in die Hölle. 
Frage: Wie iſt Chriſtus in die Hölle abgeſtiegen? 
Antwort: Er iſt herrlich und ſiegreich aus eigener Kraft hinab 
gefahren. 
Frage: In was für einem Stand waren die Heil. alten Väter 
in der Vorhölle? 
Antwort: Sie haften in ihrer Seele empfindlich nichts zu leiden 
von dem Fegefeuer, es hat ihnen auch kein Teufel kön- 
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nen beſchwerlich fein; fie waren getroſt; allein war es 
ihnen ſchmerzlich, daß ſie nicht vor Goktes Angeſicht 
ſeien. 

Frage: Halt dann vor Chriſti Tod keine gerechte Seele können 
in den Himmel kommen? 

Antwort: Keine, wenn fie auch wie ein Engel fromm geweſen 
wäre. 

Frage: Werden auch die Verdammten in der Hölle ewiglich 
leben? 

Antwork: Sie werden nach Leib und Seele ewiglich in der Hölle 
leiden müſſen, ſie werden um den Tod ſeufzen, es wird 
doch kein Tod mit ihnen ein End machen, ſie werden 
ewiglich leben, doch alſo, daß fie unausfeglich in ewigen 
Todesängſten und Qualen werden aufgehalten werden. 

Frage: Werden die ewigwährenden Todesängſte groß ſein? 

Antwort: Ja, fie werden groß fein; denn die Verdammten werden 
in einem Kerker fo gebunden fein, daß fie ſich nicht wer- 
den rühren können, ſondern es werden die glühenden 
Leiber aufeinander, wie die Häring in einem Faß liegen.“ 

Der genannte Kakechismus gibt aber auch eine geradezu ſchreiende 

Schilderung der „Qualen der Hölle“. Dieſe Schilderung ſoll ſtammen 
von einem engliſchen Bernardiner-Mönch, der eines Tages in ſeiner 
Zelle vom Teufel in „Geſtalt eines häßlichen, überaus großen Affen“ 
überfallen und ſo geſchlagen worden war, daß er „ganze drei Tag lang“ 
beſinnunglos im Krankenhaus lag. Von dort weg ſoll ihn, wie im Kate- 
chismus verſicherk wird, Sankt Benediktus, durch ein Heer von 
Teufeln hindurch, zur Jungfrau Maria in den Himmel 
geführt haben, wo dieſe dem Erzengel Raphael befahl, dem 
Mönch den Himmel und die Hölle zu zeigen. Über die Beſichtigung der 
„Hölle“ erzählt nun der „Chriſt-katholiſcher Stadt- und Land-Cate- 
chismus“ der „chatechiſtiſchen Bibliothek des Jefuiten- 
kollegs in Graz u. a. folgendes: 
„. . . Fahrte alſo der Mönch mit dem Engel durch einen ſchlüpf— 
rigen und gefährlichen Weg in ein allertiefftes mit Finſternis bedeck- 
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tes und mit Öraufamkeit angefülltes Tal und in dem erften Eintritt 

dieſes peinlichſten und mit unendlich viel Verdammten angefüllten 

Ort ſahe er in einem großen, ganz feurigen Seſſel, wie ein glühendes 

Eiſen, einen Elenden, dem viel Teufel, in Geftalt unkeuſcher Weiber, 

feurige Tortſchen mit ganzer Gewalt durch den Hals hinunkerſtoßten 

und ſie mit größten Schmerzen des Gepeinigten ihm zum Bauch her— 
auszogen, welche Pein fie ihm ohne Unterlaß wiederholten ... ſahe 
einen anderen, welchen die Teufel vom Haupt bis auf die Fußſohlen 
ſchunden und rieben den Geſchundenen dann mit Salz und ſpannten 
den Leib über einen feurigen Roſt ihn zu braten ... ſahe eine große 

Schar von Männern und Frauen in Feuer und in Unrat begraben, 

welche von großer Pein jämmerlich ſchreiten, angegriffen von einer 

großen Menge von Teufeln in erſchröcklichſten Geſtalken, welche mit 

Knoſpen, Stecken und eiſernen Prügeln ihnen grauſamſte Streich 

auf die Köpfe gaben, davon das Hirn und die Augen ihnen auf den 

Boden herausſchoſſen ...“ 

Dieſe abſcheuliche Schilderung der angeblichen Höllenqualen in der 
„oberen“ Abteilung der Hölle — die Schilderung der Qualen in der 
„unteren“ ſei uns erlaſſen — zeigt uns deutlicher als vieles Andere die 
Methode der Jeſuiten zur Verängſtigung der Chriſt- 
gläubigen! Sie ſelbſt ſind ja von Jugend auf durch ihre „Beſchau— 
ungen“ und „Betrachtungen“ für die Vorſtellung all dieſer Qualen dref- 
ſiert, wie aufgezeigt und bewieſen wird im Werk des Haufes Luden- 
dor ff: „Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende.“ Sie find 
heute noch dieſelben wie zur Zeit, als Petrus Caniſius ſeinen 
Katechismus herausgab, ſie übermitteln heute noch in verſchwiegenen 
Exerzitien, in geſchloſſenen Religionſtunden, in verhängten Beichtſtühlen 
den erzikkernden Menſchen ihres Einflußkreiſes die denkbar ſchaurigſten 
Bilder der „ewigen Höllenqualen“, wohl wiſſend, daß ihnen die alſo 
Verängſtigten oft lebenslang nicht mehr aus den Klauen kommen. Die 
Jeſuiten unfermauerten jenes gigantiſche Gebäude 
der Dummheit, das heute noch Millionen von „Armen im Geiſte“ 
und „induziert Irren“ umſchließt. Sie ſind die Hüter der geiſtigen Nacht, 
deren Schatten auch in unſer „aufgeklärtes“ Jahrhundert fallen. Nur 
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aus ihrem Gedankenkreis heraus konnte noch im zwanzigſten Jahr- 
hundert in Deutſchland, dem Land der Dichter und Denker, ein Buch 
„Die Hölle“ (Verlag Kirchheim & Co. in Mainz), erſcheinen, die den 
„wiſſenſchaftlichen“ Nachweis erbringen will, daß ſich die „Hölle“ kat— 
ſächlich im Erdinnern befindek uſw. Der Mann, der dieſes Buch 
ſchrieb, heißt Dr. Joſef Bautz und war um 1907 katholiſcher Theo- 
logieprofeſſor an der Univerſität Münſter in Weſtfalen! 
Dieſes Buch ging ſogar dem gewiß auch gut katholiſchen Schriftſteller 
Karl Waldemar (Charloktenburg) über die Hutſchnur, fo daß er in 
der ebenfalls gut katholiſchen „Weſtdeutſchen Grenzpoſt“ (Heinsberg im 
Rheinland) am 22. 3. 1933 darüber ſich zu ſchreiben veranlaßt fühlte: 
„Im Orient hat es zu allen Zeiten unverſtändliche Bücher gegeben, 
die zumeiſt phantaſtiſche Wunderdinge enthielten. In Deutſchland, 
dem Lande der Dichter und Denker, kann man ſich ſchwerlich vor— 
ſtellen, daß ſich Gelehrſamkeit jo weit verirrt. Und doch iſt es ſo. ... 
Ja, noch im Jahre 1905 erſchien — ſogar in zweiter Auflage! in Mainz 
ein Werk von Dr. Joſef Baut, Profeſſor der Theologie an der Uni- 
verſität Münſter, betitelt ‚Die Hölle‘, in dem ihr Zuſtand wie der Ort 
und ſeine Dauer ausführlich beſchrieben werden. Dabei kommk der 
Verfaſſer zu dem Ergebnis, daß die Hölle im Innern der Erde liegt 
und aus vier verſchiedenen Räumlichkeiten beſteht, von denen die 
eigentliche Hölle am kiefſten liegt, während ſich der , Schoß Abrahams“ 
in etwas höherer Lage befindet. — Der limbus infantum' iff der 
Ort für ungetaufte verſtorbene Kinder in der Nähe des Schoßes Abra— 
ham und kann von den Flammen der eigentlichen Hölle nicht berührt 
werden. Das Fegefeuer aber brennt dicht neben der Hölle, damit die 
Nachbarſchaft ‚um fo mehr zur Bekrübnis, Demütigung und Läuke— 
rung der armen Seelen beiträgt“. Der Schoß Abrahams iſt zur Zeit 
unbewohnk. Nach der Auferſtehung wird es auch das Fegefeuer ſein. 
Und daß die Hölle etwa zu klein für alle ſündigen Seelen werden 
könnte, braucht man nicht zu befürchten. Denn wenn ſie auch zur Zeit 
nur wenig umfangreich iſt, fo hat doch Leſſius berechnet, daß ‚ein ganz 
geringer, verſchwindend kleiner Teil des Erdinnern dazu hinreicht, 
um eine geradezu fabelhafte Menge von Menſchen aufzunehmen'. 
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Und dann: ‚Die Vulkane in ihrer feuerſpeienden Tätigkeit, die den 
Wiſſenſchaftlern immer noch fo viele Rätſel aufgeben, find — die 
Schlote der Hölle.“ 

Im Buch „Die Hölle“ tut Univerſitäkprofeſſor Dr. Joſef Bautz noch 
ſein Übriges: er unterſucht, welche Sinne in der „Hölle“ beſonders ge- 
quält würden, 3. B. der Geruchſinn durch das ſkändige Einatmen von 
Schwefeldämpfen, der Geſichtsſinn durch das fortwährende Erblicken der 
Qualen der anderen Verdammten uſw. Und damit niemand hoffen kann, 
er würde einmal durch ein Berſten oder Erkalten der Erde den ewigen 
Qualen entgehen, klärte der Herr Profeſſor Dr. Joſef Baußz die Mit- 
welt gleich auf, daß der Fortbeſtand der Hölle nicht von der Entwicklung 
des Erdballes abhängig iſt, denn „für den Fortbeſtand des Höllenfeuers 
wird die Weisheit und die Allmacht des ſtrafenden Gottes Sorge kra— 
gen.“ Angeſichts folder im zwanzigſten Jahrhunderk geſchöpf— 
ten „Erkennkniſſe“ eines kakholiſchen Theologieprofeſſors wird jedes 
weitere Work überflüſſig! Für eine derartige „Wiſſenſchaft“ gäbe es 
nur ein mitleidiges Kopfſchütteln, wenn man nicht wüßte, wie groß die 
Zahl jener Leute iſt, die ſolche „Erkenntniſſe“ immer noch ernſt nehmen, 
weil ſie von der Pfaffheit von Jugend auf mit „Höllen“geſchichten 
gefüttert worden. Solche Leute ſind ſchon derart „induziert irre“, daß 
ſie von der Pfaffheit das Allerdümmſte widerſpruchslos hinneh— 
men! Für dieſe Gattung der „Armen im Geiſte“ war augenſcheinlich 
auch jener „Allgemein giltiger Fahrplan für beide Richtungen” beſtimmt, 
den die „Reichenhaller Berchtesgadener Kath. Kirchenzeitung“ a m 
16. 8. 1931 brachte. In dieſem „Fahrplan“ wird den Chriſtgläubigen 
verlautbart: 

„Richtung Feuerzone. 
Abfahrt der Züge: Ganz nach Wunſch (3. B. Lebensüberdruß). 
Ankunft: 1. Klaſſe: Goktloſigkeit; 2. Klaſſe: Genußſucht und Aus- 
ſchweifung; 3. Klaſſe: Gleichgültigkeit in religiöſen Dingen 
und Moral. 
Anmerkung: 

1. Die Fahrkarte wird für Lug und Trug ſowie Laſter aller Art frei— 

gebig überreicht. 
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Auf dieſer Strecke verkehren nur Luxuszüge moderner Bauart. 
Kinder unter ſechs Jahren find auf dieſer Linie nicht anzutreffen. 
. Die Vertreter und Angeſtellten dieſer Bahngeſellſchaft dürfen die 


1. Klaſſe benützen, wenn fie das Unternehmen nach Kräften fördern. 


Den Reiſenden iſt das Mitnehmen von Gepäck jeder Ark geſtattet, 


jedoch muß an der Endſtation alles zurückgelaſſen werden. 


. Das Reifeziel kann während der Fahrt vor Ankunft auf der End- 


ſtation geändert werden, wenn der Reiſende die Fahr- 
karte rechtzeitig durch einen katholiſchen Geiſt— 
lichen berichtigen läßt; ſonſt gibt es auf dieſer Todesfahrt 
keine Rückkehr. 


Unweit der Endſtation befindet ſich das Gerichtsgebäude, Sitz des 


Oberſten Richters, der jedem Ankömmling dieſer Strecke den ver- 
dienten Laufpaß aushändigen und künftigen Aufenthalt anweiſen 
läßt im großen Bereich der Feuerzone.“ 


Außer der dummdreiſten Aufmachung iſt in dieſem „Fahrplan“ die 
Erwähnung der römiſch-katholiſchen Zugsbegleiter beſonders bemer— 
kenswert und der „witzige“ Ton, mit dem man hier eine Sache behan- 
delt, die ſonſt von der römiſch-katholiſchen Pfaffheit nur in den düfter- 
ſten Farben geſchildert wird. Da find die prokeſtantiſchen Religionhüter 
lange nicht fo beweglich und „geſchäftstüchtig“ wie ihre römiſch-katho— 
liſchen Kollegen, obwohl auch ſie in der Höllenverängſtigung das Größt— 
möglichſte zu leiſten verſuchen. Ganz angſt und bange muß z. B. den 
Kirchenbeſuchern der Grafſchaft Leiningen geworden ſein, wenn ſie 
aus ihrem Geſangbuch vom Jahre 1757 das Lied 641 ſingen mußten, 
deſſen erſter Abſatz lautete: 


„Wehe mir, ich muß verderben, 

Ich ſeh' nichts als Höllenpein. 
Frecher Sünder, du mußt ſterben! 
Wird mein ſtrenges Urtheil ſeyn. 

Es erzittert meine Seele 

Vor des offnen Abgrunds Höhle, 

Es erſtarret Geiſt und Blut 

Vor der ewigen Flammen Glut ...“ 
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Sit nun, wie genugſam bekannt und bewiefen, die „Hölle“ das gemein- 
ſame und wirkſamſte Schrek- und Machtmittel der geſamten Chri- 
ſtenheit, fo darf man das „Fegefeuer“ ſozuſagen als das Sonder- 
geſchäft der römiſch-katholiſchen Kirche betrachten. Erklärlich, denn 
im „Geſchäfklichen“ waren ja die Römiſch-katholiſchen den Prokeſtanten 
immer um einige hundert Naſenlängen voraus. Schon frühzeitig hatte 
es die römiſche Pfaffheit erkannt, daß mit der „Hölle“, aus der heraus 
fie niemand mehr „löſen“ konnte, nur ein begrenztes Geſchäft zu machen 
ſei, alſo erfand fie, allerdings reichlich ſpäk, die Märe vom „Fegefeuer“. 
Dies geſchah um das Jahr 593 durch den „heiligen“ Papſt Gregor J., 
den die Kirche den „Großen“ nennt. Damit traten die „Seelenmeſſen“ 
und geldlichen „Seelenopfer“ erſt ſo richtig in Erſcheinung, denn die 
„Qualen des Fegefeuers“, durch das jede Seele hindurch ge— 
hen mußte, um das „ewige Leben“ zu erlangen, können ja durch Meſſen, 
Opfer, Vermächtniſſe, Abläſſe ufw. gemilderk und abgekürzt 
werden! Damit ergab ſich für die Pfaffheik eine ſtändig und reichlich 
fließende Einnahmequelle, die um ſo ſtärker floß, je mehr bei den Maſſen 
der „Gläubigen“ die Angſt vor dem „Fegefeuer“ wuchs. Deshalb kat 
auch die römiſch-katholiſche Pfaffheit ihr möglichſtes, um das „Fege— 
feuer“ recht furchtbar erſcheinen zu laſſen. Man braucht ja nur in alten 
Kapellen oder Gebekbüchern die diesbezüglichen Bilder zu betrachten, 
auf denen wahre Jammergeſtalken, von Flammen umloderk, die Hände 
heben und um Opfer für die — römiſch-katholiſche Pfaffbeit flehen! 
Unzählbar ſind ſolche Bilder, ebenſo unzählbar wie die ſchrifklichen 
Schilderungen in alten „Erbauungbüchern“. Ein ſolches liegt dem Schrei— 
ber dieſer Zeilen vor Augen. Es ift geſchrieben für das „geſamte 
andächktige Weibergeſchlechk“ und ſtammt vom ſtreitbaren 
Kapuzinerpater Martin von Cochem. Es erſchien im Jahre 
1786 in Augsburg, ward eines der verbreitetſten katholiſchen „Erbau— 
ung“ bücher und nennt ſich in bezeichnender Weiſe „Goldener Him— 
melsſchlüſſel“. In dieſem Buch bringt Pater Markin von Cochem 
auf den Seiten 30 bis 51 () ganz draſtiſche Beſchreibungen der Qualen 
der „armen Seelen“ im „Fegefeuer“. Pater Martin von Cochem 
läßt einen — Augenzeugen (h, der angeblich drei Tage im 
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Fegefeuer war und dann wieder ganz geſund auf die 
Erde zurückkehrte, unter anderem berichten: 

„Etliche wurden im heißen Feuer verbrennt: andere wurden von 
den Teufeln an Brakſpießen gebraten, andere wurden von denſelben 
mit glühenden eiſernen Hacken ſo grauſamlich zerhackt, daß ihnen das 
Fleiſch von den Beinen und die Glieder von den Geweben geriſſen 
wurden. Andere wurden von abſcheulichen, ſtinkenden Würmern zer- 
nagt, welche ihnen mit ihren giftigen Zähnen alles Fleiſch von den 
Beinen hinweg fraßen. Andere ſaßen in unglaublich heißen Bädern, 
ſo aus geſchmolzenen Pech, Schwefel und Erz und Blei gemacht waren, 
in welchen fie mit unerträglicher Hitz und Geſtank geſokten und ge- 
peinigt wurden. Etliche von ihnen ſprangen aus den Bädern wegen 
Größe des Schmerzes heraus: ſtießen ſie aber die Teufel mit feurigen 
Geißeln und Hacken bald wieder zurück in das zerſchmolzene Erz und 
Blei. Andere wurden mit anderen Peinen und Tormenten gepeinigt, 
und zwar ein jeder mehr oder weniger, nachdem er auf Erden mehr 
oder weniger geſündigt hatte.“ 

Jeder Spokt erſtirbt auf den Lippen angeſichts ſolch unfaßbar abgrün- 
diger Dummheit und pfäffiſch berechneter Schandbarkeit! Man kann 
ſich förmlich vorſtellen, wie beim Leſen diefer als „hiſtoriſche Ge- 
ſchichte“ bezeichneten Schaudermär die frommen Weiblein erſchau— 
erten, wie fie zum Beichtſtuhl rannken, Meſſen leſen ließen für ſich und 
die verſtorbenen Angehörigen, Wallfahrten machten und alle erdenk- 
lichen Abläſſe zu ergattern ſuchten. So dumm und verängſtigt 
wurden viele Leute durch den ſtändigen Hinweis der Pfaffheit auf das 
„Fegefeuer“, daß fie auch außerhalb ihres kirchlichen Schafſkalls nach 
Witteln ſuchten, durch die fie ihre verſtorbenen Lieben aus dem „Fege— 
feuer“ erlöſen könnten. Dies machten ſich die verſchiedentlichſten nicht 
im geiſtlichen Kleid ſteckenden Schwindler weidlich zunutze und es er— 
gaben ſich unglaublich viel Fälle, in denen die „Fegefeuerfurcht“ der bie- 
deren „Armen im Geiſt“ ganz erbärmlich ausgenützt wurde. Als Beiſpiel 
ſei nachſtehend nur ein einziger Fall aus vielen ähnlichen Fällen gebracht. 
Er wurde als Eigenbericht veröffentlicht im „Gſterreichiſchen Bauern- 
freund“, Folge 49 des Jahres 1886, und trug ſich zu in folgender Art: 
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„Es war vor Wichaeli dieſes Jahres als zur Bäuerin Holzmannin 
bei Schwerkberg eine Zigeunerin kam und ihr mitteilte, daß 
ihre vor eklichen Jahren verſtorbene Mutter noch immer ſchreck⸗ 
lich im Fegefeuer zu leiden habe. Die Bäuerin, hierüber 
ſehr beſtürzt, ſann nach, ob denn hier kein ſchleuniges Erlöfungsmittel 
anzuwenden ſei. Die Zigeunerin war ſchnell bereit, der Bäuerin ein 
ſolches bekannkzugeben, und jtellte ſich als jene Perſon vor, die in der 
Lage ſei, die Mutter der Bäuerin aus der heißen Glut 
des Fegefeuers zu. befreien: vorläufig benötige fie hiezu 
einen „Vorſchuß“ von hundert Gulden, welchen die Bäuerin ihr auch 
gab und glaubte, damit ſchon ihrer Mukter den Weg zum Himmel ge— 
öffnek zu haben. Schlau entfernte ſich die Zigeunerin mit dem Gelde, 
doch bald kam fie wieder und begehrte von der Bäuerin das ganze 
Geld, was im Hauſe ſei. Der Zufall wollte es, daß zu dieſer Zeit ein 
höherer Geldbetrag, ein Erbkeil der verjtorbenen Mutter, welches von 
dem Bruder der Bäuerin bezahlt worden war, und ein Defrag von 
422 Gulden im Hauſe vorhanden war. Dieſen Geldbetrag übergab die 
Bäuerin der Zigeunerin, wahrſcheinlich mit dem Bewußtſein, nun 
den Himmel hiedurch ganz ſicher für ihre Mutter 
erkauft zu haben. Die Zigeunerin, welche außer dieſem Gelde, 
das zuſammen 522 fl., ſage fünfhundert und zweiundzwanzig Gulden, 
betrug, auch noch mehrere Kleidungsſtücke erhielt, ſagte zur Bäuerin, 
als ſie mit dieſer durch Liſt herausgeſchwindelken Beuke forkging, ſie 
werde wohl das mitgenommene Geld nicht ganz verbrauchen und da— 
her das Erübrigte um Allerheiligen wieder zurückbringen. Dieſe greu- 
lich getäufchte Bäuerin wartete vergebens auf das übriggebliebene 
Geld, die Zigeunerin hat alles verbraucht und iſt verſchwunden, ſeit— 
dem denkt die Bäuerin darüber nach und wollte nicht einmal ihrem 
Ehemann davon Mitteilung machen, ſondern gab vor, das Geld 
ausgeliehen zu haben.“ 

An dieſem kleinen Beiſpiel, das nur eines aus Tauſenden iſt, kann man 
erſehen, wie kief die von geriſſenen Pfaffen bewirkte Verängſtigung des 
einfachen Volkes vor dem „Fegefeuer“ gegriffen hat! Am Anfang und 
am Ende dieſes ganzen Schwindels fteht allemal die Lüge, im Mittel- 
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punkt immer das — Geld! Im obigen Fall kat eine Zigeunerin in einer 
gegen das Geſetz verſtoßenden Weiſe, was jeder Pfaffe unter dem 
Schutz des Geſeßes getan haben würde: gegen Geld eine „arme 
Seele“ aus dem „Fegefeuer“ erlöſen zu helfen. Wie ſehr und mit wel- 
chen Mitteln die „Fegefeuerverängſtigung“ bis in die neueſte Zeit be- 
frieben wurde, möge das folgende Beiſpiel zeigen, das „Ludendorffs 
Volkswarte“ in der Folge vom 14. 2. 1932 aufgriff. Da wurde in 
Münchener Konzertſälen ein „Bretoniſcher Totkengeſang“ aufgeführt, 
in welchem der Chor der Token u. a. zu fingen hatte: 

„Wenn der Tod an die Türe ſchlägt, da werden alle Herzen mit 
Schrecken ſchlagen . Mein Sohn, meine Tochter, auf weichem Fe— 
derbekt liegt Ihr, und ich, Euere Mutter, wir find in den Flam— 
men, Flammen, Flammen des Fegefeuers. Weich liegt Ihr da, 
den ſanften Schlummer ſchlaft Ihr, die armen Toten aber 
find mitten im Leiden... In Gottes Namen, helft uns! Bit- 
tet die heilige Jungfrau, einen Tropfen Wilch zu 
vergießen, einen einzigen Tropfen auf die armen 
Toten Im Feuer und in der Angſt find wir! Feuer 
über unſeren Köpfen, Feuer, Feuer, Feuer, — er in 
der Höhe — Feuer betet für die Toten, für die Toten... Amen.“ 
Höllen- und Fegefeuerverängſtigung im Konzerkſaal! Fürwahr, ein 

Triumph jeſuitiſcher Findigkeit, der jedenfalls den Weihwaſſerverbrauch 
und die Meffeproduktion in München ſehr gefördert hat. Weihwaſſer 
ſoll ja, nebſt Meſſen und Ablaß, das linderndſte Mittel für die „Qualen 
der armen Seelen im Fegefeuer“ ſein, es koſtet in der Herſtellung nichts 
und wird deshalb — ausnahmeweiſe — ganz koſkenlos abgegeben, wo- 
bei natürlich in der Nähe eines jeden Weihwaſſerbottichs ein Opferſtock 
ſteht. Daß Weihwaſſer den „armen Seelen“ eine ganz beſondere Linde- 
rung gibt, ſagt ein in der Päpſtlichen Druckereiin Freiburg 
(Schweiz) herausgegebenes Schriftchen, das am 10. 1. 1934 die kirch- 
liche Druckerlaubnis erhielt. In dieſem Schriftchen heißt es u. a.: 

„ . . Wieviele Erleichterungen erhält eine leidende Seele nur durch 
ein Tröpfchen Weihwaſſerl ... Darum ſehnen ſich die Armen Seelen 
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fo ſehr nach dem Weihwaſſer ... O, wenn wir ihr Seufzen und Flehen 

nach einem Tröpfchen geweihten Waſſer hören könnten ...“ 

Fürwahr, ganz Europa könnte man in einen blühenden Garten ver— 
wandeln, wenn man hiezu jenes Geld zur Verwendung hätte, das im 
Namen der „armen Seelen im Fegefeuer“ im Laufe der Jahrhunderte 
durch die Pfaffheit aus den Völkern — gefhwindelt wurde! Für 
alle möglichen und erdenklichen Geſchäfte werden die „armen Seelen“ 
genützt bzw. vorgeſchoben, fogar zum Abonnenkenfang chriſt— 
katholiſcher Zeitungen und Schriften. Bis zum Weltkrieg und wahr— 
ſcheinlich darüber hinaus erſchien in Würzburg der „Armen— 
Seelen- Boke (Monatsſchrift zum Troſte der leidenden Seelen 
im Fegefeuer, abwechſelnd mit einem Anhange von der Verehrung des 
allerheiligſten Altarfakraments)”. Darin fand ſich im Jahre 1910 fol- 
gende Zuſicherung an die p. p. Abnehmer: 

„Im weiteren machen wir unſere ſehr geehrken Abonnenken darauf 
aufmerkſam, daß wir vom drikten Jahrgange an jährlich 72 hl. Meſſen 
für die Anliegen der Abonnenken und zum Troſte der armen 
Seelen leſen laſſen werden, ferner, wer den Abonnen- 
tenbetrag im Voraus entrichtet, wird noch koſtenlos 
in den Sühnungs verein der verlaſſenen Seelen im 
Fegefeuer aufgenommen, in welchem jede Woche über 
4000 heil. Meſſen geleſen werden.“ 

Jede Woche vierkauſend Meſſen in einem einzigen Verein! 
Natürlich nicht koſtenlos, die Meſſe rund zu zwei Mark, Vereinsmit- 
glieder ermäßigten Tarif! Dies iſt aber noch lange nicht der Gipfelpunkt 
der Einfältigkeit. Dieſen ſcheint das in Wien erſchienene „Pfarrblatt 
für die Katholiken der Pfarre St. Eliſabeth“ erklommen zu haben, das 
in der Folge vom Mai 193 5 () einen Aufſatz über die Wirkungen der 
verſchiedenen Skapuliere brachte und in Beſprechung des Karmeli- 
kerſkapuliers u. a. ſchrieb: 

„Wer mit dieſem Skapulier bekleidet ſtirbt, der erhält im Fege- 
feuer durch die Muttergotfes vorzüglich an den Sams— 
tagen beſondere Erleichkerung von feinen Leiden und wird bald 
durch ihre Fürbitte aus dem Fegefeuer erlöſt ...“ 
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Ja, fo heißt es wörtlich: „, .. vorzüglich an den Samstagen.” 
Leſer, ob Heide oder Chriſt, ſezt hier nicht jede Vernunft 
aus? Zeigt dieſer blühende pfarramtlich beglaubigte Unſinn nicht, daß 
der Baum, auf dem ſo abſonderliche Blüten wachſen, entfernt 
werden muß aus dem Blickfeld der Menſchheit des zwanzigſten Jahr- 
hunderts? Würde es einen perſönlichen Gott geben, er müßte doch drein- 
fahren in jenes Geſchmeiß, das in ſeinem Namen die Menſchen ver— 
dummt und fie ſtändig beſchwindelt! Nein, wir brauchen keine „Önaden- 
mittel“ in Geſtalt heruntergeleierker bezahlter Meſſen, keine Skapuliere, 
die im „Fegefeuer“ an — Samskagen Erleichterung geben! Dieſer 
Glaube ſoll ſich wieder dorthin verflüchtigen, von wannen er gekommen 
it ins Morgenland! Dort mag er verkümmern im dürren Sande 
der Wüſten, wir aber wollen uns frei erheben im Licht Deukſcher 
Gotterkennknis, die das Göttliche im Wenſchen erklingen läßt 
und „Hölle“ wie „Fegefeuer“ lachend überwunden hat! 


6 Die große Dummheit 81 


Der Himmel lockt... 


Im Himmel wird ſein „ein ewiges und ewigſeliges Leben, 
wo Freud ohne Leid, Ruh ohne Arbeit, Ehr ohne 
Angſt, Reichtum ohne Verluſt, Überfluß ohne Ab- 
gang, Leben ohne Tod, Ewigkeit ohne Verweſen⸗ 
heit, Seligkeit ohne Trübſal iſt.“ 

Nach Auguſtinus c. 7. Solilog. 


Wir ſind mit dem Teufels- und Hexenwahn durch alle Grauen ge— 
gangen, haben von „Hölle“ und „Fegefeuer“ gehört und wollen nun die 
Gefilde der Seligen, den „Himmel“, beſuchen. Er iſt nach chriſtlicher 
Vorſtellung all jenen Seelen verheißen, die nicht in die „Hölle“ kommen. 
Insbeſondere dient er zum feſten Wohnſitz der „heiligen Dreifaltig- 
keit”, der „Goktkesmutkker Maria“, des „Nährvaters Joſeph“, der „Erz- 
väter Abraham, Iſaak und Jakob“, der „weiſen Könige David und Salo- 
mon“, der „frommen Stammütter Sarah, Rahel, Thamar, Ruth, Ra- 
hab“ und des Weibes des Urias, der zwölf Apoſtel mit Ausnahme des 
Judas, der Erzengel und Engel und jener unendlich großen Schar der 
„Heiligen“, die fortwährend Zuwachs bekommen laut Beſtätigung durch 
den „heiligen Stuhl“ in Rom. Der Zweck der chriſtlichen Himmels— 
vorſtellung iſt, bei den zumeiſt ſehr geplagten chriſtgläubigen Erdenbür- 
gern die Sehnſucht nach einem „beſſeren Jenſeits“ zu wecken, damit fie 
im „Diesſeits“ williger den Weiſungen der Pfaffheit zu folgen vermö— 
gen. Der „Himmel“ iſt das letzte Ziel aller chriſtgläubigen Seelen, ins- 
beſonders aller „Armen im Geiſte“, die auf ihn eine beſondere An— 
warkſchaft haben, denn ſchon Chriſtus foll zum reichen Jüngling gefagt 
haben, daß eher ein Kamel durch ein Nadelöhr, als ein Reicher (des 
Geiſtes nämlich) in den Himmel kommt. 

Die Himmelsvorſtellung iſt bei den Menſchen ſo alt, wie ihr Denken 
über das Sein nach dem Tod. Die Prieſterſchaft aller Zeiten und Zonen 
malte ihren Gläubigen den „Himmel“ in den fatteften Farben. Er iſt 
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ſozuſagen der Inbegriff all deſſen, was ſich die Menſchen in ihrem hie— 
ſigen Daſein nur — wünſchen konnten oder was auf Erden ihre nur 
jelten erreichte Sehnſuchk war. Die alten Germanen) ſuchten dort Kampf, 
Met und Walküren, die alten Griechen ſüßes Nichtstun in linder Luft 
und bei ſchönen Mädchen, die alten Römer etwas Ähnliches, die alten 
Agypker einen Pfuhl von Üppigkeit ufw. Die Mohammedaner von heute 
erwarten im Paradies ganze Bäche voll Honig und Wein nebſt einer 
Unzahl von Houris, die Indianer Nordamerikas freuen ſich auf die in 
ihrem Himmel befindlichen Büffelherden, die brahmaniſchen Inder auf 
die Erlöſung vom qualvollen Kreislauf des Lebens. Die chriſtliche Auf- 
faſſung vom „Himmel“ geht dahin, daß die in ihm befindlichen Seelen 
die „ewige Seligkeit“ genießen, d. h. Gokt von Angeſichk zu Angeſicht 
ſchauen dürfen, von allen Übeln befreit find und in unſagbaren geheim- 
nisvollen Freuden ſchwelgen, denn, ſo ſchrieb Paulus (I. 2, 9) an die 
Korinther: „. .. kein Auge (hat es) geſehen, kein Ohr gehört und in kei- 
nes Menſchen Herz ift es gekommen, was Gott denen bereitet hat, die 
ihn lieben.“ Paulus ſagt in feinem zweiten Korintherbrief, daß es drei 
Himmel gibt, wir wiſſen auch, daß man, um in den „Himmel“ zu ge- 
langen, erdaufwärks ſteigen muß, aber ſonſt iſt durch die „heilige Schrift“ 
herzlich wenig vom „Himmel“ bekannt. Dafür ſtellte das lakeraniſche 
Konzil (1215) mit unfehlbarer Sicherheit feſt, Himmel und Erde 
ſeien zugleich mit den Engeln am nämlichen Tag er- 
ſchaffen worden, und zwar am erften Schöpfungkag. Wo bis dork— 
hin die „heilige Dreifaltigkeit” ihren Wohnſitz hakte, darüber gab das 
lateraniſche Konzil leider keine Auskunft. Nachdem wir auch ſonſt nir- 
gends etwas beſonderes vom „Himmel“ erfahren, bleibt uns nichts ande- 
res übrig, als uns an die Angaben zu halten, die von den Jeſuiten, 
den erprobkeſten Fachleuten auf dieſem Gebiet, ſtammen. Sie müſſen 
allerlei über den „Himmel“ wiſſen, fie ſtreben ja nicht nur darnach, ſon- 
dern verſenken ſich auch in ihren vorgeſchriebenen „Beſchauungen“ und 
) Die Gleichſtellung der Begriffe „Walhall“ und „Himmel“ ſtimmt ebenſo⸗ 
wenig wie die des „Helreichs“ und der „Hölle“. Zudem darf nicht außer Acht 
gelaſſen werden, daß die Gottſchau unſerer Ahnen lediglich in Mythen ihren 


Niederſchlag fand, die ſie in dichteriſcher Form kleideten, aber keinen Anſpruch 
auf unbedingten Glauben ſtellten. Der Verlag. 
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„Betrachtungen“ (ſiehe Erich und Mathilde Cudendorff, „Das Ge— 
heimnis der Jeſuitenmachk und ihr Ende“) ſchon als Novizen mit allen 
Sinnen in die Freuden und Qualen des Jenſeits. Außerdem ſtellen ſie 
eine erſtaunliche ftattlihe Schar von „Heiligen“ und „Seligen“, denn 
es wurden in der Zeit von 1546 bis 1811 nicht weniger als 165 Je- 
ſuiten heilig und ſelig geſprochen, wie die Jeſuitenzeitſchrift „Die 
Fahne Mariens“ vom Nebelung 1936 mitteilte. Alſo nehmen wir einen 
Jeſuiten als Gewährsmann, um zu hören, wie es im Himmel aus— 
ſieht bzw. wie es den Heiligen und Seeligen dort oben ergeht. Darüber 
gab im Jahre 1931 der ſpaniſche Jeſuit Henriquez, mit Be— 
willigung ſeines Ordensprovinzials, eine Schrift heraus, in der, lt. der 
Zeitſchrift „Das freie Wort“ vom 5. 10. 1901, unter anderem geſchrieben 
ſteht: 

„Jeder Heilige hat ſein eigenes Haus im Himmel, und Jeſus Chriſtus 
ſelbſt befigt dort einen herrlichen Palaſt. Es gibt ſehr breite Straßen 
und große Plätze und feſte Häuſer, die von Mauern umgeben und ge— 
ſchützt ſind. Die Engel haben kein eigenes Domizil; für ihr Amüſement 
iſt es beſſer, bald hieher, bald dorthin flanieren zu können. Die 
Straßen find mit Raſenplätzen und Teppichen geſchmückt und in die 
Wände der Häuſer ſind durch geſchickte Skulpturen alle Neuig— 
keiten der Welt eingegraben. Ein hohes Vergnügen iſt 
es dort, die Körper der Seligen zu umarmen und zu 
küſſen (h. Es iſt dort für angenehme Bäder Sorge getragen, 
worin die Seligen ſich vorein ander baden und wie die Fiſche 
ſchwimmen. Auch ſingen ſie ſo ſchön wie die Lerchen und Nachtigallen. 
Die Frauen fingen aber ſchöner als die Männer, damit dieſe um fo 
mehr Vergnügen haben. Die Engel ſtecken ſich in weibliche 
Kleider und erſcheinen in ſolcher Vermummung den Seligen als 
Damen mit friſierkem Haar, gebauſchten Röcken 
und in reichſtem Anzug. Männer und Frauen ergötzen ſich an 
Maskeraden, Gaſtmählern und Balletts (1). Die 
Frauen ſtehen mit [ehr langen Haaren zum ſeligen Leben auf 
und putzen ſich auch im Himmel wie auf Erden mit Bändern 


84 


und Coiffüren. Und wie in dieſem Leben, fo küſſen auch in 

jenem die Gatten ſich und ihre Kinder.“ 

Das klingt allerdings ſehr verlockend, und man muß ſchon feſtſtellen, 
daß der Jefuitenpater Henriquez allerhand vom Leben verſtand! Er 
iſt auch einer der wenigen „Goktesgelehrten“, die ſich in eine eingehende 
Schilderung des „Himmels“ einlaſſen, die meiſten befaßten ji) mehr 
mit dem genaueſten Beſchreiben der Qualen der „Hölle“. So reichhaltig 
die Literatur über die „Hölle“ iſt, fo ſpärlich iſt die über den „Himmel“! 
Wahrſcheinlich wollte man den nach dem „Himmel“ ſtrebenden Gläubi— 
gen den perſönlichen Geſchmack nicht verderben, ſo daß ſich jeder Chriſt— 
gläubige die Freuden des „Himmels“ nach ſeiner Ark ausmalen kann. 
Eine ziemlich greifbare Schilderung der „ewigen Glückſeligkeit“ aber 
gibt der ſchon mehrfach erwähnte „Chriſt-katholiſche Stadt- und Land— 
Katechismus“ der katechetiſchen Bibliothek des akademiſchen Jeſui- 
tenkollegs in Graz, der darüber folgendes fagf: 

„Frage: In was beſteht die glückſelige Ewigkeit? 

Antwort: Der Seele nach im Anſchauen Gottes und in der Liebe 
desjelben, aus welchen entjpringen wird alle erdenkliche 
Ergötzlichkeit und allzeit erfreulichſtes Vergnügen, alle 
Weisheit und Wiſſenſchaft mit einem Überfluß der 
immer zuwachſenden Freuden, und zwar ſolcher Freu— 
den, welche auf Erden noch kein Auge geſehen, kein 
Ohr gehört hat und kein Menſch ſich einbilden kann: 
dem Leib nach aber, neben Freud und Ergötzlichkeit 
aller Gliedmaßen werden die fünf Sinne des 
Menſchen erfüllet werden mit Wollüſten, ohne 
allen Verdruß, ohne Unluſt, ohne Begnügung, ohne 
geringſte Beſchwernis. Es wird ein Heiliger im Himmel 
alles haben, was er wird verlangen, er wird auch 
alles haben, wie er es verlangen wird, und wird gewiß 
fein, daß er in Ewigkeit alles haben wird, was und 
wie er es wird wollen haben.“ 

Wir haben uns erlaubt, die uns beſonders weſentlich dünkenden Stel- 
len dieſer „Himmelsfreudenbeſchreibungen“ jeſuitiſcher Prägung durch 
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Sperrdruck beſonders hervorzuheben. Das muß man den Jeſuiten 
laſſen: in der Schilderung der Höllenqualen und Himmelfreuden ſind 


ſie 


unerreicht! Auf alles denken und auf nichts vergeſſen fie! Wie 


nüchtern mutet dagegen die Schilderung jenes Predigers an, der nach 
einem Bericht der „Deutſchen Wacht“ (Folge 30 von 1890) in der Wall- 
fahrtkirche von Luſchari im floweniſchen Teil von Kärnten u. a. 


pr 


in 


edigte: 

„Ich ſage euch und kann euch beſtimmk verſichern, wenn die 
Jungfrauen goldene Kronen im Himmel erhalten werden, werdet ihr, 
gläubige Chriſten, die ihr euch der ſloweniſchen Zunge annehmt, 
im Himmel Kronen aus purem Silber erhalten und 
euch derſelben freuen, denn die deukſchen Sünder werden nur 
ſteinerne Kronen erhalten. Sträubet euch ihr gläubigen Slowe— 
nen, die ihr mit ſilbernen Kronen im Himmel bedacht ſeid, gegen die 
Freimaurer, die in euerem ſloweniſchen Lande () deukſche Schu— 
len errichten, die Glaubensloſigkeit lehren und euch und euere Kin- 
der in die ewige Verderbnis, in die Hölle bringen wollen; ſträubet 
euch gegen deutſche Schulen und unterſtützet alles jlo- 
weniſche mit voller Kraft; ich verſichere euch, ſo werdet ihr 
die ſchönſten Verdienſte für das jenſeitige Leben 
und für den Himmel erwerben.“ 

Es ſcheint überhaupt, als wären die Deutſchen im „Himmel“ ſehr 
der Hinterhand. Im Jahre 1899 brachte nämlich ein gut katholiſches 


Blatt in Trient (lt. „Bauernfreund“, Folge 26 von 1899) eine Zu— 
ſammenſtellung der in den letzten drei Jahrhunderken „heilig“ und „ſelig“ 


ge 


ſprochenen Perſonen. Der Volkszugehörigkeit nach waren: 

28 „Heilige“, 48 „Selige“, zufammen . . . . 76 Italiener, 
17 7 49 1 F .. . . 66 Spanier, 

1 > 85 1 N . . . . 36 Porfugiejen, 
6 2 8 75 * .. . . . 14 Franzoſen, 
12 2 1 55 u .. . . . 13 Holländer, 
4 u 1 5, 4 . . . . 5 Belgier, 

1 1 1 5 8 .. . . 2 Polen, 

2 1 2 7 5 . . . . 4 Deutſche. 


Man ſieht, von Deukſchland aus ſcheink es ſchwerer zu fein in 
den „Himmel“ zu kommen, als von anderwärks! Etwa iſt deshalb ein 
beſonders findiger Kopf aus der römiſch-katholiſchen Pfaffheit auf den 
Gedanken gekommen, ſo eine Art Fahrkarten in den Himmel — natür- 
lich nicht umſonſt — auszugeben. Takſächlich wurden in den legten 
Jahren, wie verſchiedene Zeitungen ſchrieben, Kartons in Fahr- 
karkenform verteilt, auf deren Vorderſeike zu leſen ſtand: 

„Billekt 
für die Reife in das Paradies. 

Abfahrk: zu jeder Stunde. 

Ankunft: wann Gott will. 

Preiſe der Plätze: 

1. Klaſſe (Eilzug): Unſchuld oder Martyrium oder Befolgung der evan- 

geliſchen Räte (Armut, Keufchheit, Gehorſam). 

2. Klaſſe (Direkter Zug): Buße, Gotktverkrauen und freue Ausübung 

guter Werke (Beten, Faſten, Almoſen geben). 

3. Klaſſe (Gewöhnlicher Zug): Haltung der Gebote Gottes und der 

Kirche und Erfüllung der Stkandespflichten. 
4. Klaſſe (Außerſt ſelten : Bekehrung auf dem Sterbebekt.“ 

Die Rückfeite zeigte folgenden Text: 
„Retourbilletts werden nicht ausgegeben. 
Vergnügungszüge gehen nicht ab. 
Jedes Billekt muß den Stempel der heiligmachenden Gnade 
kragen. 
Die Paſſagiere werden gebeten, kein anderes Gepäck mikzuneh— 
men als gute Werke, wenn ſie nicht den Zug verſäumen oder 
auf der vorletzten Station — Fegefeuer —, wo jedes Gepäck 
abgelegt werden muß, einen unliebſamen Aufenthalt haben 
wollen uſw.“ 

Nun darf man nicht meinen, dieſes „Himmelsbillett“ ſtünde verein- 
zelt da als geiſtiges Produkt irgend eines übergeſchnappken römiſch— 
katholiſchen Pfiffikus. Nein, es wurde ja auch eine Ark „Fahrplan 
in den Himmel“ erſtellt und veröffenklichk, als erſter Teil des ſchon ge- 
brachten „Fahrplans zur Hölle“. In der „Reichenhaller-Berchtesgadener 
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Kath. Kirchenzeitung“ vom 16. 8. 1931 ſtand er zu leſen unter der 
Überſchrift: „Allgemein giltiger Fahrplan für beide Richtungen“. Diefer 
außerordentlich lehrreiche „Fahrplan“ kat kund: 


„Richtung Himmelreich. 


Abfahrt der Züge: zu jeder Stunde. 
Ankunft: weiß Gokt allein. 
Fahrpreiſe: 1. Klaſſe: Unſchuld und Opfer, 2. Klaſſe: Buße und Gokt— 


S 


2 


O 


=] 


Bertrauen, 3. Klaſſe: Reue und Geduld. 
Anmerkung: 


. Rückreifekarften gibt es nicht. 
Luxuszüge verkehren auf dieſer Linie nicht. 
. Kinder unter 7 Jahren haben freie Fahrk, wenn fie in Be- 


gleitung ihrer Mutter, der katkholiſchen Kirche, 
reiſen. 


. Die Verkreker und Angeſtellten dieſer Züge genießen keine Preis- 


ermäßigung, erhalten aber für freue Pflichterfüllung enkſprechende 
Aufbeſſerung. 


.Es iſt nicht erlaubt, Reiſegepäck mitzuführen, wohl aber gute 


Werke in großer Anzahl, da Sparſamkeit in dieſem Punkte un- 
liebſamen Aufenthalt verurſacht, der fahrläſſigen Reiſenden teuer 
zu ſtehen kommt. 


Auf allen Stationen werden Reiſende zugelaſſen, gleichviel welcher 


Herkunft fie auch fein mögen, jedoch wird der mit einem römi— 
ſchen Kreuz abgeftempelte Reiſepaß — der auf die— 
ſer Linie unerläßlich iſt — genau geprüft. 


Fahrſcheinausgabe (Beichtſtuhl) ift jederzeit geöffnet. 


Wem die Fahrkarte abhanden kam, ſoll un ver züglich eine 
neue ausſtellen laſſen und kann ſie am vorerwähnken 
Hauptſchalter zu den bekannten Bedingungen erhalten.“ 


Man ſieht, ſogar in der witzig ſcheinenden Form fteckt „kRathbolifche 
Aktion“, verbunden mit der üblichen Überheblichkeit und dem be— 
währten Geſchäftsſinn! Nach Punkt 3 haben Kinder nur dann „freie 
Fahrt“ in den „Himmel“, wenn fie römiſch-katkholiſch find, nach 
Punkt 4 verſpricht ſich die Pfaffheit im „Himmel“ eine „Aufbeſſe⸗ 
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rung“! Im Punkt 6 wird ausdrücklich betont, daß nur römiſch— 
katholiſche Chriſten den Zug „Richtung Himmelreich“ beſteigen 
können, Punkt 7 ſpricht nicht unzutreffend über den „Fahrſchein“, der 
ausgegeben wird im römiſch-katholiſchen Beichtſtuhl. Nur ſcheint uns, 
daß dieſer „Fahrſchein“ in den meiſten Fällen viel mehr irdiſches 
Geld koſtet, als die verſprochene Himmels-Fahrt 
werk iſt! Jedenfalls iſt dies ſicher der Fall bei den verſchiedenen 
„Aktien“, die hier und dort von der ſtets geldbedürftigen Pfaffheit an 
die „lieben Chriſtgläubigen“ ausgegeben werden. Hievon nachſtehend 
ein Beiſpiel: 
„Aktie auf das Himmelreich 

Name E ee ee 

Gibte RM. Pfg. 

zum Bau der Herz -Jeſu-Kirche im Weiten der 

Stadt Regensburg. 

Dieſe Aktie iſt zahlbar in der Ewigkeit beim gött— 

lichen Herzen Jeju; während des Lebens wird als 

jährliche Zinſenrente die Teilnahme an den heiligen 

Meßopfern und Gebeten, die in dieſer Kirche dar— 

gebracht werden, garantiert. 


Regensburg, im Herz-Jeſu-Monat 1918. 


Katholiſcher Kirchenbauverein Herz-Jeſu 
Stadtpfarrer Thomas Braun, 
1. Vorſtand.“ 

So wird's gemacht! Und wenn es ſchon „Aktien auf das Himmelreich“ 
gibt, warum ſoll es dann nicht auch, natürlich nur in ganz verläßlichen 
Kirchenblättern, Inſerate ins Himmelreich geben? Unzählig find 
dieſe als „Dankſagungen“ aufgegebenen und abgedruckten Inſerate an 
den „Himmel“ in den verſchiedenklichen Kongregationblättchen, fie find 
aber auch zu finden in regelrechten Zeitungen neben Kaufgeſuchen und 
Wohnungangeboten. So brachte z. B. die in Gleiwißz erſcheinende 
„Oberſchleſiſche Volksſtimme“ in ihrer Folge vom 2. 10. 193 60) gleich 
hintereinander die drei folgenden Inſerake: 
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„Herzl. Dank 


für erhörte Bitte der Mutter 
9 15 v. d. immerwähr. Hilfe, 

hl. Judas Thaddäus und hl. 
There v. Kinde Jeſu. 


Fr. Pinulla. 


Ba 


dem hlſt. Herzen Jeſu, d. Mutter 
v. d. immerwähr. Hilfe u. d. heilg. 
Judas Thaddäus f. DT u 


* 


Herzl. Dank 
d. hl. Antonius u. Bitte um wei⸗ 
tere Hilfe. G. J.“ 


Natürlich iſt auch dieſe Art des Verkehrs mit dem „Himmel“ ein Teil 
der katholiſchen Aktion, die in ihrem Endziel darauf hinausläuft, den 
Geiſt der Menſchheit wieder zurückzuſchrauben in die katholiſche „Ro— 
mantik und Myſtik“ des Mittelalters. Sonſt haben, nebſt dem Geld- 
erwerb laut Injeratenbrief, dieſe abſonderlichen Dankſagungen ja keinen 
Sinn, denn auch der am meiſten „induziert Irre“ der „Himmelsinſeren— 
ten” wird ſich doch nicht einbilden, daß im „Himmel“ die „Oberſchleſiſche 
Volksſtimme“ aufliegt oder daß 3. B. der „hl. Judas Thaddäus“ die an 
ihn gerichtete Dankſagung zur Kennknis bekommk, zumal nicht einmal 
die Evangelienſchreiber mit Sicherheit ſagen konnten, ob dieſer „Apo— 
ſtel“ Judas Thaddäus oder Lebbäus Thaddäus (Matth. 10,3, Lukas 
16, 15 und Markus 3, 18) geheißen hat, falls er, was noch zweifelhafter 
iſt, überhaupt jemals gelebt hat. 

Schwer iſt es, nach Auffaſſung der römiſch-katholiſchen Kirche, in den 
„Himmel“ zu kommen, wenn man nicht die „Gnade“ hat, noch rechtzeitig 
im Beichtjtuhl den „Fahrſchein“ hiefür zu bekommen. Vielen römiſch— 
katholiſchen Menſchen iſt dieſes „Glück“ durch irgend einen Zufall ver— 
ſagt, anderen wieder fällt es von ſelbſt in den Schoß. So 3. B. dem Maj- 
ſenmörder Peter Kürten aus Düſſeldorf, der gegen vierzig 
Menſchen umbrachte, angeſichts des ſchon bereitgeſtellken Richtblocks 
ſeine Sünden „aufrichtig bereute“, in den lezen Stunden feines Lebens 
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zur Beichte und Kommunion ging und dadurch — nach römiſch-katholi— 
ſcher Auffaſſung — ſchnurſtracks in den „Himmel“ kam, denn 
er hatte ja „bereut“ und war durch den Sakramenksempfang der jen- 
ſeitigen Folgen ſeiner Untaten ledig geworden! Hingegen haben — nach 
römiſch-katholiſcher Auffaſſung — jene unzählbaren Katholiken, die ein 
zweifelfrei anſtändiges Leben führen, aber ſich z. B. nicht an das frei— 
kägliche Faſtengebot halten und ihre „letzte Beichte“ verſäumen, keine 
wie immer geartete Anwartſchaft auf den „Himmel“, ſie müſſen alleſamt 
in die — Hölle! Auch die kleinen Kinder, die ungetauft ſterben, wer- 
den nicht feilhaftig der Freuden des „Himmels“, fie kommen in den 
„Limbus infantum“, einen Ort zunächſt der Hölle, wo ſie wohl 
nicht leiden, aber auch keine Freuden genießen. Dieſer „Glaubens- 
ſaßß“ trieb im erſten Jahrzehnt unſeres Jahrhunderts einen beſonders 
glaubensſtarken Mediziner in Innsbruck zu einer ſolch' großen Er- 
barmnis mit den Seelen der ungekauft im Mutterleib fter- 
benden Kinder, daß er nach einem Mittel ſann, dieſe „Seelen“ 
für den „Himmel“ zu retten! Seinem „Forſchungeifer“ gelang es, ein 
ſolches Mittel zu finden und er gab es der aufhorchenden chriſtkatholi— 
ſchen Mitwelt in der Linzer „theologiſch- praktiſchen Quarkal- 
ſchrift“ (2. Heft 1908. 317 ff.) kund unter dem Titel: 

„. . . die Taufe im Mutterleib mittels der Hohlnadel, eine neue 
Methode, auf einfache Weiſe ein Kind im Mutterleib in utero giltig 
zu kaufen ...“ 

Dieſer himmelerobernde Mediziner ließ in der genannten Zeitſchrift 
u. a. wörklich verlauten: „. .. Die Arbeit verfolgt den Zweck, einer großen 
Gnadenquelle der katholiſchen Kirche noch mehr Zugang zu verſchaffen, 
als dies bisher möglich war ... Mittels der Hohlnadel kann nun von 
der Mitte der Schwangerſchaft an jedes im Mutterleib in Lebensgefahr 
ſchwebende Kind gültig gekauft werden, was gegenüber den ganz unzu— 
länglichen Noktaufverfahren, wie fie bisher bei Föten in nur ſehr be- 
ſchränktem Maße geübt werden konnten, einen großen Forkſchritt 
bedeutet, indem jetzt zahlreichen Kindern in utero die Taufgnade zuge— 
wendet werden kann, die ſonſt ohne Taufe zugrunde gehen müßten ... 

Die Prozedur beſteht in nichts anderem, als daß eine dünne Hohlnadel 
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durch die vordere Bauchwand der Mutter eingeſtochen und bis zum 

Fökuskopfe vorgeſchoben wird.“ 

Nun aber genug! So lockend der „Himmel“ verſchiedenen Menſchen 
auch ſcheinen mag, angeſichts ſolcher Hilfemittel zur Vermehrung der 
Himmelsinſaſſen erfaßt uns wiederum das Grauen! Wie „arm an 
Geiſt“ iſt eine Religion, die einen Raum bietet für ſolche Verirrungen 
menſchlichen Denkens und Handelns! Nein, uns gelüſtet nicht nach dem 
„Himmel“ der „Erzväter Abraham, Iſaak und Jakob“, wir wollen nicht 
ſchauen die „frommen Skammükter“, uns kann die lockende Schilderung 
des Jeſuiten Henriquez nicht einnehmen, wir kaufen uns keinen 
„Fahrſchein“ und keine „Aktien“, wir verzichten auf einen „Himmel“ 
der „reuige“ Scheuſale und mittels Hohlnadeln gekaufte Föten birgt! 
Wir wollen in ſtarkem Verankworkunggefühl gegen 
uns ſelbſt und das eigene Volk durch das Leben gehen 
um manchmal Gökkliches, d. h. den Himmel in uns ſelbſt zu erleben! 
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Die „Muttergottes“ erfcheint ... 


„Chriſtus ging einmal im Himmel ſpazieren und ſchaute ſich 
die Leute an, die ſich im Himmel befinden; da fand er denn 
auch einen Sünder; er geht weiter und trifft wieder 
mehrere Sünder; er geht zum Himmelspförtner, dem 
heiligen Petrus, und fragt ihn, wie er dieſe Leute in den 
Himmel hereinlaſſen konnte; Petrus antwortete: „Das iſt 
nicht meine Schuld! Die Muttergottes hat ſie herein⸗ 
gelaſſen, die Muttergottes hat nämlich ein kleines Hinter⸗ 
thürl im Himmel und durch dieſes Hinterthürl hat 
fie die Leute hereingelaſſen.“ 

„Linzer Volksblatt“ Folge 245 vom Jahre 1886. 


Ah, da ſchau her, die „Muttergottes“ hat, wie das Kreuzköpfel vom 
einwandfrei gut römiſch-katholiſchen „Linzer Volksblatt“ feſtſtellte, ein 
Hinkerthürl im Himmel, durch das fie ihr genehme Sünder hineinläßtl 
Man lache nicht ob ſolcher Albernheit, denn der etwas einfältige Schrei— 
ber der obigen Sätze im „Linzer Volksblatt“ meint ja nichts anderes, als 
die „hochgelehrten“ Jeſuiten und mit ihnen das andere Ordensvolk jtän- 
dig behaupten, daß nämlich die „Muttergoktes Maria“ im Himmel eine 
ganz gotktähnliche Stellung bekleidet. Warum ſoll fie da nicht ein be- 
ſonderes „Hinterthürl“ haben? Der geiſtige Ausguß des Schreibers vom 
„Linzer Volksblatt” iſt zwar eine etwas abſonderliche Äußerung des 
Marienkults, aber er paßt ganz gut in denſelben hinein. Er iſt eigent- 
lich ziemlich harmlos gegenüber der Brünſtigkeit, mit der man mancher— 
orts den Marienkult treibt! Warum dies geſchieht? Die Antwort auf 
dieſe Frage iſt leicht gegeben: er dient der römiſch-katholiſchen Pfaffheit 
zur Stärkung der Macht und zur Füllung der unergründlich kiefen Geld- 
beukell Der ſchon oft genug aufgezeigte Schwindel mit den verſchiedenen 
„Gnaden“ orten und „Marienerſcheinungen“ gibt hiefür hunderkfache 
Beweiſe. 

Als der Schreiber dieſer Zeilen in den erſten Hoſen ging, ſtand 3. B. 
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der Lourdes-Fimmel am Höhepunkt feiner Betätigung. Das Ge— 
ſchäft mit dem angeblich durch die „Erſcheinung“ Mariens in Lourdes 
geheiligten und dadurch „wunderkätigen“ Waſſer hatte ganz großzügige 
Formen angenommen. Die Kapuziner ſcheinen bei uns das Vorrecht 
gehabt zu haben, das „echte Lourdeswaſſer“ an die vielen darnach ver— 
langenden „Armen im Geiſt“ zu verkaufen, und fie machken dabei ein 
gutes Geſchäft, denn fie verbrauchten viele Fäſſer davon. In den katho- 
liſchen Zeitungen und beſonders in den vielen marianiſchen Kongrega— 
kionblätkchen wurden „Wunder“ über „Wunder“ aus Lourdes be— 
richtet. Alſo konnte es kommen, daß im Jahre 1887, nach einem Be— 
richt des „Oſterreichiſchen Bauernfreund“ vom 26. 11. 1887 ein kleri— 
kales Salzburger Blatt ſchreiben konnte, 

daß man das ſchwere Halsleiden des Deutſchen Kronprinzen Friedrich 

ſehr leicht heilen könnte, wenn er Katholik wäre und das Lourdes 

waſſer gebrauchen würde. 

Aus diefer geradezu ur dummen für alle Zeik ſchriftlich feſtgelegten 
Behauptung mag man erſehen, wie ſkrupellos die römiſch-kakholiſche 
Pfaffheit in der Wahl ihrer Mittel war, um das großartige Geſchäfk 
mit dem „heiligen Waſſer von Lourdes“ fo richtig ins Rollen zu bringen. 
Freilich hatte fie dabei einen ganz gewaltigen Kampf gegen den ſich in 
aller Welt denn doch regenden geſunden Menſchenverſtand zu führen, 
aber fie war mit der Dummheit verbündek und ſiegte deshalb auf allen 
Linien. Schon in den Achkzigerjahren des vorigen Jahrhunderks war 
Lourdes ein weltberühmter „Gnaden“ und Wallfahrkork, mit mäch— 
tigen Kirchen und rieſigen Hotels, die ſich „zum Erlöſer“, zum „Herzen 
Jeſu“ uſw. benannten. Und die Bäckerjungen liefen kagkäglich von 
Straße zu Straße mit dem lauten Geſchrei: „Kauft Brot, in der hoch- 
heiligen Grotte geweiht!“ Auch heute lebt der Ruhm von Maria— 
Lourdes in der ganzen römiſch-katholiſchen Welt, wiewohl alle nicht 
„induziert Irren“ es wiſſen, daß die ganze Wundergeſchichke von Lour- 
des ein ausgebackener Schwindel iſt. N 

Ehe wir uns eingehender mit dem Schwindel von Lourdes befaſſen, 
wollen wir die Entwicklung des römiſch-katholiſchen Marienkultes ein 
wenig betrachten. Er iſt eigenklich gar nicht fo alt, als man meinen 
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möchte. Zur Zeit, als Maria mit ihrem „gökklichen Sohn“ nach den Be— 
richten der Evangelien gelebt haben ſoll, muß das Anſehen der „Mutter- 
gottes“ nicht beſonders groß geweſen fein, denn ſelbſt ihr Sohn behan- 
delte ſie, wenn wir den Evangeliumſchreibern glauben dürfen, mit ſehr 
wenig Hochachtung. Das eine Mal, als fie mit ihm zu reden verlangte, 
ließ er fie vor der Türe ſtehen (Matthäus 12, 46—50), ein anderesmal 
wies er ein Lob zurück, das man ihr zollte (Lukas 11, 27—28), und ſchließ⸗ 
lich fragte er ſie bei der berühmten Hochzeit zu Kana, was ſie meine, 
daß er mit ihr zu ſchaffen hätte (Johannes 2,3—4). Von ihrer „jung- 
fräulichen Empfängnis“ wiſſen nur die Evangeliumſchreiber Makthäus 
und Lukas zu berichten, Johannes deutet ſie nur vorſichtig an, während 
Markus davon noch nichts weiß. Die „Nachfolger der Apoſtel“ ſchlugen 
ſich natürlich auf die Seite der Unvernunft, was aber nicht hinderte oder 
etwa die Urſache war, daß Jahrhundertelang innerhalb des Chriſten- 
tums ein heftiger Streit darüber kobte, ob Maria wirklich empfangen 
und geboren hakte, ohne ihre Jungfrauſchaft zu verlieren. Schließlich 
behalf man ſich auf römiſch-katholiſcher Seite mit der „Feſtſtellung“, 
Maria wäre, als einziges menſchliches Weſen aller Zeiten und Zonen, 
nicht „befleckt” geweſen von der böſen Begierde im Gefolge der „Erb- 
ſünde“. Ob ſie nun Jeſus vom „Heiligen Geiſt“ empfing oder von ihrem 
anderen leiblichen Gemahl namens Joſeph auch andere Kinder hatte, 
darüber ſtreitet ſich heute noch die gläubige Chriſtenheit. Die Proteftan- 
ten halten ſich da an die bekannte Stelle bei Matthäus 13, 55—56, die 
ausdrücklich von feiner leiblichen Verwandtſchaft, von Brüdern und 
Schweſtern, ſpricht, während die Katholiken der Meinung find, fie hätte 
einzig und allein Jeſus vom „Heiligen Geiſt“ empfangen, ihn die üb- 
lichen neun Monate unter dem Herzen getragen, hätte ſodann jungfräu- 
lich geboren und mit ihrem Mann Joſeph weiterhin in jungfräulicher 
Ehe gelebt. Behauptung ſteht hier gegen Behaupkung, Beweis gibt es 
weder für das eine, noch für das andere. Den Stein brachte aber ſchon 
der zweifellos ſehr geſcheike und darum nach Agypten verbannte Biſchof 
Neſtorius von Konſtankinopel ins Rollen, der ſchon um 428 zu be- 
haupten wagte, man könne Maria nicht als die „Muttergottes“ be- 
zeichnen, weil ſie ja nur die Mukker Jeſu nach ſeiner leiblichen Natur 
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war. Die große Kirchenverſammlung von Epheſus (431) entſetzte ihn 
deswegen ſeines Amkes und beſchloß höchſt feierlich, daß Maria von 
Nazareth den Titel „Muttergottes“ führen könne. Die gebeksmäßige 
Marienverehrung wurde aber erſt jo richtig in Schwung gebracht, als 
Papſt Gregor der „Große“ (geſt. 604) einſtmals bei einer Pejtpro- 
zeſſion in Rom ein angeblich vom Evangelienſchreiber Lukas gemalkes 
Marienbild durch die Straßen kragen ließ, wobei ein ganzer Chor von 
Engeln über der Engelsburg erſchienen ſei und geſungen haben ſoll: 
„Regina coeli“, d. h. „Königin des Himmels“. Der Kult baute ſich aus, 
wurde von der Pfaffheit lebhaft gefördert und fand ſchließlich durch die 
Jeſuiten eine geradezu unglaubliche Steigerung. Mit welchen Mit- 
teln die Jefuiten da „arbeiten“, mag eine kleine Geſchichte zeigen, 
die wir dem ſchon mehrmals genannten „Stadt- und Land-Katechismus“ 
(1723) entnehmen: 

„Als in Holland in der Stadt Aſparei eine ſchwangere Frau in den 
Kindesbanden lag, ſind ihre Freundinnen und Nachbarinnen ihr zu— 
geloffen, da es aber mit der Geburt hark anſtund und die größte To— 
desgefahr zu befürchten war, hat eine aus den umſtehenden Weibern 
ſie wohlmeinend ermahnt, fie ſollte Maria, die Gebärerin Gottes, um 
Hilfe und Beiſtand anrufen nach löblichem Gebrauch anderer Weiber, 
ſie werde hoffenklich auch erhört werden uſw., uſw. Es ſagt die in 
Kindesnöten liegende Frau, fo der Wiederkäuferſekte zugekan war: 
„Sollte ich um Hilf anrufen ſelbe Boos oder Koſel?“ Was geſchah? 
Gleich auf dieſe Schmach erſcheint auch Gottes Rache, denn fie gebärt, 
als ein Koſel, ek welche kohlſchwarze tote Schweinlein. 
Wie es erzählt Dr. Wilhelmus Lindanus in Apologetico 2. Religio- 
nis Catholicae cap II. und Mag. Speculum Exemplorum V. Maria 
Exemp. 51. leſe auch Exempel 50 dorf. Merkt euch das nur alle, be- 
ſonders ihr Neugläubige, unter welchen oft auch einige fo unchriſtlich 
von Maria plaudern.“ 

Noch handgreiflicher ge— dichtete Geſchichten über die „Gokkesmukker 
Maria” brachte der be rühmte Moraltheologe und Doktor der „Hei— 
ligen Schrift“ Alphonſo Liguori. Er kat des Guten fo viel, daß 
in den engliſchen und Deutſchen Überſetzungen feines Werkes „Gloria 
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Maria“ die anſtößigſten Stellen weggelaſſen werden mußten und 
der „Mainzer Katholik“ noch im Jahre 1843 die Verbreitung dieſes 
Werkes mißbilligte, weil es „einzelne, faſt albern zu nennende Ge— 
ſchichten enthält”. Aber die Jeſuiten hatten ſich's nun einmal in den 
Kopf geſetzt, aus Maria eine Göttin zu machen und ſo kam es denn 
am 8. 12. 1854 zur feierlichen Verkündigung des Dogmas von der „un— 
befleckhten Empfängnis Mariens“. Und als darüber auch viele Katho— 
liken ſich empörten, ſiehe da: es ſtellte ſich prompt das zur Beſtätigung 
nötige „Wunder“ ein: am 11. 2. 1858 „erſchien“ in einer Felſengrotte 
bei Lourdes in Frankreich der vierzehnjährigen Berna— 
dette Soubirous die „Muttergottes Maria“ und gab bekannt, 
daß fie wirklich die „unbefleckke Empfängnis“ ſei. Vier Tage darauf 
„entſprang“ die zu jeder „Muttergotteserfcheinung” größeren Stils ge- 
hörige wunderkätige Quelle. Und nun wollen wir hören, wie ſich dieſes 
„Wunder“ begab. 

Wir halten uns in der Darſtellung des „Wunders“ von Lourdes nicht 
etwa an die Schilderung einer „ungläubigen“ Schrift, ſondern an die der 
dem Reformhatholizismus dienenden Zeitſchrift „Das XX. Jahrhun- 
dert“, die namhafte Gelehrte zu ihren Mitarbeitern zählte. Dieſe Zeit- 
ſchrift befaßte ſich in ihrer Folge 38, Jahrgang 1908, Seite 365, mit 
dem „Wunder“ von Lourdes und berichtete, daß ſeinerzeit im „Chrétien 
francais“, d. i. im „Franzöſiſcher Chriſt“ der Vorgang bei der „Mut- 
tergotfeserfcheinung” in Lourdes wie folgt ſich abgeſpielt hat: 

„Ein franzöſiſcher Offizier hatte am 11. 2. 1858 in der Grotte nächſt 
dem Ort Lourdes ein Skelldichein mit der Frau eines in Lourdes an- 
ſäſſigen Friſeurs. Das Liebespaar wurde von der kleinen Ber na— 
dette Soubirous in der Grotte überraſcht. Der Offizier zog ſich 
in den rückwärtigen, finſteren Teil der Grotte zurück, während die 

Friſeursgattin, wahrſcheinlich um das einfältige Mädchen einzufhüch- 

kern, ihr blaues Überkleid ſchnell über den weißen Unterrock warf, 

ſich dem Mädchen entgegenftellte und ihm ſagte, fie 
ſei die Jungfrau Maria.“ 

Jahre vergingen, die Friſeursgaktin ſtarb, der Offizier wurde alt. Vor 
ſeinem Tod erzählte der Offizier die ganze Geſchichke offen und ehrlich. 


7 0 97 


Diefe wurde vom „Chrétien francais“ abgedruckt nebft der Feſt— 
ſtellung, der Offizier hätte den ſeinerzeitigen frommen Bekrug auch 
einem Richter geftanden, übrigens ſei die Geſchichte bei den Grenzoffi- 
zieren allgemein bekannt. So berichtete es die ſchon genannte Folge der 
Zeitſchrift „Das XX. Jahrhundert”. Dann befanden ſich um die Jahr- 
hundertwende noch manche Leute in Lourdes, die um den tatfächlichen 
Vorgang des „Wunders“ noch wußten, auch waren die Namen der Be— 
teiligten durchaus kein Geheimnis, man hütete ſich aber, aus „Bejchäfts- 
rückſichten“, von dieſem Wiſſen beſonderen Gebrauch zu machen. Aber 
auch dann, wenn ſich das „Wunder“ in der Grotte nicht ereignet hätte, 
wäre Lourdes doch zu einem „Gnaden“ ort geworden, das heißt, man 
hätte eben ein „Wunder“ herbeigeführt! Daß ein ſolches katſächlich 
vorbereitet war und ſicher auch „eingetroffen“ wäre, wenn ſich nicht 
die „Erſcheinung vor der Bernadette als brauchbar erwieſen hätte, be- 
weiſt ein Schreiben vom 28. Dezember 1857 des Oberftaatsan- 
waltes von Pau an den Staaksanwalk von Lourdes, in dem es heißt: 
„Es iſt mir berichtet worden, daß ſich Kundgebungen vorbereiten, 

die einen übernatürlichen Charakter vorgeben und das Ausſehen 
eines Wunders annehmen ſollen. Ich bitte Sie, dafür zu ſorgen, daß 
dieſe Kundgebungen ſcharf überwacht werden. Ich muß alle Einzel- 
heiten kennen, um zu wiſſen, welche Arkikel des Skrafgeſetzbuches in 

Anſpruch zu nehmen ſind.“ 

Dieſer Brief iſt kurze Zeit vor der „Erſcheinung“ in der Grokte von 
Lourdes geſchrieben worden und beweijt, daß man einfach früher oder 
ſpäter in Lourdes ein „Wunder“ haben mußte! Die „Gnaden“ quelle 
von Salette hatte nämlich großartige Geſchäfte gemacht und man ſah 
in den geiſtlichen Kreiſen in Lourdes nicht ein, warum man das Beiſpiel 
von Salekte nicht nachahmen ſollte. Das eifrige Beſtreben, eine „Er- 
ſcheinung“ der „Muktergoktes“ feftftellen zu können, hatte aber noch 
einen anderen und kieferen Grund! Vier Jahre zuvor war in Rom das 
Dogma der „unbefleckken Empfängnis“ verkündet und damit allen 
römiſch-katholiſchen Chriſten dies zu glauben befohlen worden! Nun 
hatte aber die Mehrzahl der franzöſiſchen Biſchöfe mit dieſem Dogma 
ſehr wenig Freude und auch in der Laienſchaft fand es faſt gar keinen 
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Anklang. Um nun die „unbeflekte Empfängnis“ mehr „populär“ zu 
machen und den Widerſtand gegen dieſes unſinnige Dogma zu brechen, 
mußte eben eine „perſönliche Erſcheinung der Jungfrau Maria“ in die 
Wege geleitet werden. Der Zufall kam zu Hilfe, ein einfältiges Mäd- 
chen war da, ebenſo eine Quelle, die allerdings vor der „Erſcheinung“ 
mit Brunnenkreſſe und Laktich verdeckt war und erſt bloßgelegt werden 
mußte, damit ſie als ſtärkſter Beweis für das „Wunder“ zur Geltung 
gebracht werden konnte. Freilich mußte man der Quelle, als der Maſ— 
ſenbetkrieb einſezte, ein wenig nachhelfen, indem man eine 
Waſſerleitung zum Fluß Ga ve legte, was ja weiter kein Kunſt— 
ſtück war. Das Beſtehen einer ſolchen Waſſerleitung wird zwar immer 
beftritten, die chemiſche Unkerſuchung des „wunderfäfigen Lourdeswaſ— 
ſers“ ergab aber einwandfrei, daß das Waſſer der „Gnaden“ quelle mit 
dem der Gave ganz gleich iſt, während alle übrigen in der Nähe be— 
findlichen Gewäſſer eine größere oder geringere chemiſche Verſchieden— 
heit der Zuſammenſetzung aufweiſen. Übrigens hat ſchon vor vielen 
Jahren ein Ingenieur einen Preis von 30000 Frances für den- 
jenigen geffiftet, der den Nachweis erbringen kann, daß eine Zuleitung 
des Waſſers der Gave zur „Gnaden“ quelle nicht beſteht, und es hat ſich 
bis jezt noch niemand gefunden, der die immerhin betkrächkliche Summe 
behoben hätte. Und jo wandern denn alljährlich Millionen von Flaſchen 
des „wunderkätigen Lourdeswaſſers“ in die Welt und Millionen von 
Francs wandern nach Lourdes! 

Eigentlich ging es in Lourdes weniger um das „heilige“ Waſſer, als 
um das noch heiligere Geld. Dies zeigte ſich gleich am Anbeginn des 
Betriebes, denn es entbrannte bald unter der Geiſtlichkeit ein heftiger 
Kampf um das Recht der Ausbeutung der „Gnaden“ quelle, wobei noch 
dazu unzählige Prozeſſe geführt wurden. Zuerſt hatte der Pfarrer von 
Lourdes, als Begründer des „Geſchäftes“, allein den Gewinn, er wurde 
aber bald von einer Kongregation niederkonkurriert, die das erkragreiche 
Unternehmen an ſich riß. Der Pfarrer verarmte, während das „heilige“ 
Geſchäft bereits Millionen abwarf. Da ſich die verſchiedenen Kongrega- 
kionen unkereinander um den Beſitz der Quelle ftritten, machte der Bi- 
ſchof von Tarbes, in deſſen Sprengel der „Gnaden“ ork Lourdes 
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liegt, endlich kurzen Prozeß und nahm den Betrieb einfach in den Be— 
ſiß des Bistums. Die Verwaltung wurde den ungemein geriſſenen 
Aſſumptioniſten überfragen, die nun ſchon feit vielen Jahrzehn— 
ten die Taſchen der wundergläubigen Pilger und Waſſerkäufer nach 
allen Regeln der Kunſt ausplündern. Wohl nirgends in der Welk krikt 
die Verquickung von Glaube und Geld in ſo ſinnfällige 
Erſcheinung, wie im „Önadenort Maria Lourdes“. Manchmal dreht es 
ſogar gutgläubigen Katholiken ob dieſem Geſchäftskatholizismus den 
Magen um. So ſchrieb ein kakholiſcher Arzt in der Salzburger 
„Kath. Kirchenzeitung“ am 21. und 23. 9. 1909 in einer Abhandlung 
über die „Lourdes-Pilgerfahrken“ u. a. folgendes: 

„Ein Umſtand aber darf und ſoll nicht unerwähnk und unbeſtritten 
bleiben — ich meine den Skandal, die höchſten und heiligſken Güter 
und Namen unſerer Religion zu verunglimpfen dadurch, daß man ſie 
in Beziehung bringt zu den Herbergen des Pilgerortes. Hier nur eine 
Blumenleſe: Hötel Jesus et Marie, Hötel du St. Sacrement, Hötel 
du Sacré Coeur, Hötel du St. Sauveur. Das mag echt franzöfifchen 
haut-goüt haben; nach unſeren einfachen, deutſchen Begriffen grenzt 
es an Blasphemie beſonders, wenn man noch weiß, daß die Ausbeu— 
fung dieſer Namen zum größten Teil von Leuten geſchieht, die vom 
Stamme Sem kaum allzuweit entfernt fein dürften 
oder welche mit Fug und Recht und ohne Anmaßung die bekannten 
drei Punkte vor ihren Namen zu ſeßzen berechtigt wären. Das ſoll 
übrigens auch bei der übergroßen Zahl der Devokionalienhändler zu— 
treffen ... Auf dieſe Weiſe verſchandelk man nach und nach das 
keuſche Empfinden eines Volkes. Was es geſtern aus frommer In— 
brunſt und nur aus dem Gefühl heraus fat, wird von Jahr zu 
Jahr mehr Spekulation und ſinkk zum Geſchäfts— 
kakholizismus herab, zur Einnahmequelle, mit der 
in erſter Linie Wirt, Krämer, Metzger und Bäcker rechnen.“ 

Ganz richtig! Aber Wirte, Krämer, Metzger und Bäcker üben ihren 
Beruf nicht „im Namen Goktes“ aus, ſondern um des Erwerbes 
willen und fie müſſen, um verdienen zu können, wenigſtens etwas ar- 
beiten! Die Haupfnußnießer des Lourdes-Schwindels jedoch, die faulen 
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Mönche, laſſen einfach das durch die Gave geſpeiſte Waſſer der für jie 
wirklich „wund erkätigen“ Quelle rinnen und heimſen dafür unglaublich 
hohe Summen ein! Sie ſind es auch, die den Wunderglauben fortgeſetzt 
nähren und den Schwindel ins Ungemeſſene zu kreiben verſuchen! Wie es 
übrigens mit den in die Welt hinauspoſaunten „Heilerfolgen“ in Lour- 
des ausfieht, wurde ſchon oft erörtert. Allerdings find Arzte tätig im 
ſog. Wunderkonſtakierung-Büro, aber dieſe find felbftver- 
ſtändlich verläßlich Klerikal und haben auch nichts anderes zu fun, 
als die erzielten „Heilerfolge“ zu „beglaubigen“. Es handelt ſich ohne- 
hin meiſt um krankhafte Gemütsbewegungen, um hyſteriſche oder ner— 
vöſe Leiden, bei denen nachgewieſenermaßen von „ungläubigen“ Ärzten 
durch ſachgemäße Behandlung viel beſſere Heilung erzielt wird, als 
durch das „heilige“ Waſſer der Gave! Auffallend iſt, daß Lourdes be— 
ſonders ſtark vom weiblichen Geſchlecht beſucht wird und ſich die 
„Heilerfolge“ zumeiſt auf Nonnen und andere Kloſterange- 
hörige erſtrecken! Dafür verſchweigen die Berichte, wieviele Per- 
ſonen ſich in Lourdes eine Krankheit geholt haben oder gar 
dort geſtorben ſind! Hingegen werden die ſpärlichen und zumeiſt in der 
Einbildung vorkommenden „Heilungen“ in der marktſchreieriſcheſten 
Weiſe aufgebauſchkt und dabei nach Noten geſchwindelt! So hat im 
großen Lourdes-Prozeß in München (1909) ein Zeuge ausgeſagt, daß 
die angeblich durch das Lourdes-Waſſer geheilte Madame Rouchel 
in der Lourdesliterafur dreimal von der falſchen, nämlich von der 
geſunden Seite phokographiert erſcheintl 
In dieſem aufſehenerregenden Prozeß, den Dr. Aug ner gegen den 
Schriftleiter Ziege mit Erfolg führte, obwohl in Kirchen für einen 
„guten“ Ausgang des Prozeſſes gebetet wurde, gab Dr. Markuſe als 
Sachverſtändiger im offenen Gerichtsſaal folgendes Gukachken ab: 
„Wenn in der Lourdesliterakur von wunderbaren Heilungen von 
ſchweren, chroniſchen Erkrankungen berichtet wird, fo iſt das eine 
bewußte Irreführung, und es beſteht die Notwendigkeit, 
allen dieſen bewußten Irreführungen, ihren Inter- 
preten und Hinkermännern mit aller Kraft und 
Schärfe enkgegen zu kreken.“ 
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Lourdes wäre vielleicht nie das geworden, was es heute iſt, wenn die 
dortigen Waſſermönche es nicht verſtanden hätten, den Vakikan für 
ihren „Gnaden“ork ſehr zu intereffieren. Abgeſehen davon, daß Lourdes 
viel zum Kult der „unbefleckken Empfängnis“ beigetragen hat, wurde 
der Vatikan auch geldlich am Waſſerſchwindel beteiligt. Lange 
ſträubte ſich Papſt Leo XIII., die Lourdeslitanei in das römiſche Bre- 
vier aufzunehmen, aber ſchließlich gab er doch nach, als man die Zweifel 
des „Heiligen Vaters” durch Zahlung von vier Millionen 
Francs, in vier Jahresraten enkrichtbar, zu befchwichtigen verftand! 
Außerdem wurden dem Vakikan alljährlich rieſige Summen zu Pro- 
pagandazwecken geſchickt, und der franzöſiſche Klerus führte ſeinen 
heftigen Kampf gegen die Laiſierung in der Haupkſache mit Geldern aus 
Lourdes! Dabei waren die Waſſermönche von Lourdes ſo geriſſen, ihre 
Beſitzungen in Lourdes grundbuch mäßig auf einen britiſchen 
Strohmann, den Herzog von Norfolk, überkragen zu laſſen, um 
einen etwaigen Konflikt mit dem Staat zu einem ſolchen mit — England 
zu machen! Aber es kam nicht ſo weit, und heute noch plätſchert, auch 
im verjudeken Frankreich, die „Wunderquelle von Lourdes“, ge- 
ſpeiſt vom Waſſer der Gave und erhalten von der Dummheit der Maſſe 
der römiſch-katholiſchen Chriſtenheit! Nach wie vor wird zeitweiſe von 
allen möglichen „Heilerfolgen“ berichtet, daß aber einem Lour- 
despilger einmal ein verlorenes Bein nachgewachſen 
wäre — ein wirkliches Wunder —, davon hat man noch nicht gehört 
und wird auch nie etwas hören. Dies kut aber dem Geſchäftshatholizis- 
mus von Lourdes keinen Abbruch, ſehr zum Neid vieler anderer Orte, 
die nicht das Glück hakten, aus einer „ſündigen“ Liebesgeſchichte einen 
„heiligen Gnadenort“ erwachſen zu ſehen. Wie ſehr übrigens die Eifer- 
ſucht auf die — Ein nahmen der Wallfahrtorte ſich mancherorts aus— 
wirkt, das ſei gezeigt an dem Beiſpiel des „wundertätigen Marienbil- 
des“ von Weißenſtein in Tirol. Einem Zeitungbericht aus dem 
Jahre 1885 entnehmen wir darüber das Folgende: 

„Als einer der erſten Wallfahrtsorte im Lande gilt im frommen 

Glauben des Tirolervolkes das hochgelegene Kloſter Weißenſtein, 

oberhalb Leifers im oberen Ekſchtal. Dort hakte um die Mitte des 
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ſechzehnten Jahrhunderts ein aller Bauersmann, namens Leonhard 
der Weißenſteiner, eine kleine Madonnenſkakue aus Marmor gefun- 
den, deren Ruf als wundertätiges Gnadenbild ſich nach „der alten 
Beſchreibung“ des Wallfahrtsortes bald fo ſehr verbreitete, daß man 
aus milden Beiträgen zuerſt eine Kapelle und ſchließlich ein ganzes 
Kloſter mit geräumiger Kirche erbaute, in welcher auch fürderhin der 
von den Pakres Serviten ausgeſtellte Opferſtock ſtets reichliche Gaben 
von den frommen Pilgern erhielt. Da kam jedoch Kaiſer Joſefs II. 
Regierung dazwiſchen, und nun mußten auch die ſchon zu anſehnlichem 
Wohlſtand gelangten Mönche von Weißenjtein den einkräglichen 
Wallfahrtsort verlaſſen, und gleichzeitig wurde im Jahre 1787 das 
Marienbild über Anordnung des Biſchofs aus dem aufgehobenen Klo— 
ſter in Weißenſtein in die Kuratiekirche nach Leifers übertragen, 
wo es ſich heuke noch auf dem Hauptaltar ausgeſetzt befindet. Denn 
obwohl noch im Laufe dieſes Jahrhunderts das Kloſter in Weißenjtein 
dem Servitenorden wieder übergeben wurde, ſo blieb doch das im 
Glauben des Volkes wundertätige Marienbild in der Kirche zu Lei- 
fers, und den Servitenpatres droben im verödeten Kloſter blieb alſo 
nichts anderes übrig, als ſich ein neues Gnadenbild zu 
verſchaffen, welches denn auch der Skatue in Leifers nachgebil— 
def wurde und plötzlich auf dem Kirchenaltare in Wei— 
ßenſtein aufgeſtellterſchien. Alte Leute erzählen nun heute 
noch, dieſe Nachbildung ſei die „echte“ Muktergoktes 
von Weißenſtein, welche „von ſelbſt aus der Verban- 
nung“ wieder an ihren altgewohnten Standort in Weißenſtein „zu- 
rückgeflogen“ fei. Das neue Bild, deſſen Wunderkraft nun 
allenthalben dem Volke geprieſen wurde, äußerte denn auch bald 
feine Zugkraft, und wieder pilgerten Wallfahrer in großer Zahl nach 
Weißenſtein, wo die Patres ſeit längerer Zeit auch das einzige 
Einkehrgaſthaus unterhalten und ein großartiges Geſchäft ma— 
chen. Gegen dieſe wieder emporkommende Wallfahrt nach Weißen- 
ſtein wurde aber von Leifers aus Einſprache erhoben, und ſo 
ſchwebte der Streit um das „Gnadenbild“ längere Zeit hindurch, bis 
ſchließlich der gegenwärtige Prior Amort durch die feierliche 


103 


Krönung der nachgebildetken Marienſtatue die Sache 

zu Gunſten feines Kloſters zu beenden gedachte und auch fo viel Teil- 

nahme dafür fand, daß beiſpielsweiſe die Frau Baronin Giova— 
nelli in Bozen ihren Brautſchmuck zu dieſem Zwecke widmete. 

Auch die Fürſtbiſchöfe von Graz und Trient haften ihr Erſcheinen 

zum Krönungsfeſte zugeſagt. Dagegen laſſen nun aber die Be— 

wohner von Leifers Abbildungen ihres „echken“ Gnadenbildes 
herſtellen, während gleichzeitig heuke ſchon angekündigt wird, daß am 

26. Juli 1887 in Leifers das hunderkjährige Jubiläum 

der Marienwallfahrt von Leifers in feſtlicher Weiſe begangen 

werden ſoll.“ 

Wir wiſſen nicht, welche „wunderkätige Muktergoktes“, ob die am 
Berg zu Weißenſtein oder die im Tal zu Leifers, in dieſem edlen Wett- 
ſtreit den Sieg davonkrug, find aber überzeugt, daß die Wunderſucht 
und Dummheit der Menſchen genug Raum bot zur Betätigung beider 
„Wunderbilder“, das heißt zur Füllung der Opferſtöcke und Wirtshäu- 
ſer. Dies iſt ja ſchließlich der Endzweck all dieſer Aktionen, die von der 
Pfaffheit nur dann als „Schwindel“ bezeichnet werden, wenn fie von 
außerkirchlichen Kreiſen ins Werk geſetzt werden. Die Ausnützung 
der aus der Dummheit kommenden Wunderſucht iſt nämlich, nach der 
Meinung der römiſch-katholiſchen Pfaffheit, nur ihr ſelber er- 
laubt! Darum gab es im Sommer des Jahres 1885 ein jo großes Ge— 
ſchrei, als es dem Gaftwirt von Plicſkowizza im öſterreichiſchen 
Küſtenland einfiel, ohne vorherige Anfrage bei den kirchlichen Stellen, 
ſich die „Muttergoktes“ erſcheinen zu laſſen. Man bezichkigte ihn, wohl 
nicht mit Unrecht, er hätte dies nur gekan, um ſeinem Wirtshaus und 
damit ſich ſelbſt zu nüßen, was ihm inſoferne gelang, als bald Tau- 
ſende von Gläubigen ſich in Plicſkowizza einfanden und ſich in ſeinem 
Wirtshaus erlabten. Aber ſchließlich intereſſierte ſich die Polizei für die 
„Muttergokteserſcheinung“, und der geſchäftstüchtige Wirt kam ins Loch. 
Frägt ſich nur, wie anders ſich alles in Plicſkowizza entwickelt hätte, 
wenn die „Mukkergoktes“ dort mit kirchlicher Genehmigung „erſchienen“ 
und das Wirtshaus im Beſitz eines frommen Ordens geweſen wäre. Da- 
mals war ja, augenſcheinlich unter dem Eindruck der beſonders ſtark be- 
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friebenen Lourdes-Reklame, für „Muttergokteserſcheinungen“ im kleri- 
kal durchfättigten Oſterreich eine außerordenklich günſtige Zeit. Dies 
dürfte auch jene Pfarrersköchin empfunden haben, die ſich im 
Sommer 1886 in einem Dorf zunächſt Klagenfurt der ſtaunenden 
Mitwelt als „Jungfrau Waria“ vorſtellte und ſchließlich durch ihren 
Schwindel die Urſache wurde zum Tod einer Frau. Der SHfterrei- 
chiſche Bauernfreund“ ſchrieb in feiner Folge vom 4.9.1886 über den Fall: 
„Die Madonnenerſcheinung in Klagenfurt hat, wie jetzt von 
dort geſchrieben wird, ihre Erklärung gefunden. Eine Pfarrersköcin, 
welche ſchon früher als ‚Heilige‘, ‚blutfhwigend auf dem 

Schauplatze vor abergläubiſchen Dorfbewohnern ſich gezeigt, macht 

ſich nunmehr das Vergnügen, Kindern als Maria in weißem 

Gewande zu erſcheinen. Das Gerücht davon verbreitete ſich 

— wie begreiflich — mit Blitzesſchnelle, und zahlreiche Prozeſſionen 

kommen im Orte zuſammen. Krüppel ſuchen Heilung, Ver- 

liebte erflehen ſich Beiſtand ufw. Am 16. d. M. pilgerte 
auch von Grafendorf ein Weib mit zwei Kindern zur „wunder- 
tätigen Goktesmukter“, verirrte ſich des Nachts im Wald, ftürzte 

über eine Felswand und blieb kot. Die Kinder, Knaben im 

Alter von unter zehn Jahren, harrten die ganze Nacht auf dem Felſen 

aus und konnten erſt des Morgens die nächſte Ortſchaft erreichen. 

Die Behörde iſt übrigens bereits eingeſchritten und der Fürſtbiſchof 

hat den Pfarrer zitiert.“ 

Dieſer entlarvte Schwindel der Pfarrersköchin hinderte nicht, daß 
ſich die „Muttergottes“ bald wiederum im Süden der öſterreichiſch-unga— 
riſchen Monarchie zeigte, diesmal in St. Peter-Corſtez, einer 
gut katholiſchen Ortſchaft bei Belovar in Kroatien. Wie weit 
ſich die chriſtliche Dummheit dort auswirkte und wie wüſt es dabei 
zuging, zeigt der nachſtehende Bericht des genannten Blattes vom 
10. 8. 1889: 

„Eine Muktergokteserſcheinung. 
Vor kurzem tauchte das Gerücht auf, daß das Bauernweib Katha— 
rina Damnjan aus St. Peker-Corſtez im Walde Glozje ein 
blondlockiges Mädchen angetroffen habe, welches auf ihre Frage, wo- 
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her es gehe, keine Antwort geben wollte. Katharina Damnjan er- 
zählte ihr Abenteuer im Dorfe, und bald darauf hieß es, dem Weibe 
ſei die Muttergottes erſchienen. Von allen Seiten des Belovar-Kreuz- 
Komitates ſtrömten Leute herbei, um die Stelle zu ſehen, wo die Mut- 
kergoktes angeblich erſchienen ſei. Hier wurde eine Laubhütte errichtet, 
die vom Volk als Heiligtum bekrachtet wird. In der Laubhütte be- 
findet ſich ein kleines Erdloch und wer die Muktergot— 
tes ſehen will, muß niederknieen, die Erde küſſen 
und hineinſchauen. Die Leute drängten ſich herein, um zu ſehen, 
und behaupten, daß nur rechtſchaffene Seelen die Mut— 
tergottes ſehen Können; Sündern und böſen Men- 
ſchen bleibe fie unſichtbar. Wer daher nicht vor der Menge 
als Sünder und böſer Menſch gelten will, der beteuerte, er habe 
das Gnadenbild geſehen! Einige Städter aus Kreuz und 
Belovar, die wahrheitsgetreu eingeſtanden, daß ſie abſolut nichts 
ſähen, wurden von der fanakiſchen Menge mißhan— 
delt, ein Wirt aus Kreuz wurde zu Tode geprügelt, 
einem Barbier aus Belovar wurde der Fuß gebro- 
chen und der Kopf eingeſchlagen und ſonſtige un— 
gläubige Thomaſe wurdenblutig geprügelt. Der Kreu- 
zer Bezirksadjunkt, der durch die Zerſkörung der Laubhütfe und 
Zufhüttung des Erdloches dem Aberglauben ein Ziel ſetzen wollte, 
wurde nebſt feinen Gensdarmen verjagt, und ſeikdem 
ſtehen einige hundert mit Miftgabeln, Senſen, Knüt— 
keln und Dreſchflegeln bewaffnete Männer bei der 
Laubhütte Schildwache und laſſen keinen Skädter 
zu. Die Behörde requirierfe ein Bataillon Infanterie aus 
Belovar, welches vorgeſtern abging. Die Menſchenanſammlung in 
St. Petker-Corſtez nimmt täglid zu, und an manchen Tagen der ver- 
gangenen Woche waren bis zu 10 000 Menſchen daſelbſt verſammelt.“ 
Dieſer Bericht ift ein grauenvolles Schulbeiſpiel, wie weit „induzier- 
tes Irreſein“ die Menſchen zu kreiben vermag! Die obige Darſtellung 
enthält alle Regiſter der Dummheit, Verlogenheit und Gemwalttätig- 
keit und zeigt uns handgreiflich, wie eine dieſer böſen Eigenſchaften aus 
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der anderen erwächſt. Leider iſt nirgends die Rede von der Teilnahme 
bzw. der Rolle der römiſch-katholiſchen Geiftlihkeit, denn wer weiß, 
welch großen Einfluß dieſe in Kroatien auf die Gemüter der Menſchen 
beſitzt, der kann es ſich nicht vorſtellen, daß dieſer große „Muktergokkes- 
rummel“ ſich etwa gar gegen den Willen der dortigen Pfaffheit abge- 
ſpielt hat. Jedenfalls verſtand fie es, ſchön im Hintergrund zu bleiben, 
und überließ es den ſtaatlichen Behörden, die durch einen an die Spitze 
getriebenen Marienkult um ihren Verſkand gekommenen Leute, mit 
Hilfe eines Bataillons Infanterie, zu „beruhigen“. Obwohl die fraurigen 
Ergebniſſe der „Muktergotteserſcheinung“ von St. Peter-Corſtez in ganz 
Oſterreich-Ungarn und darüber hinaus bekannt wurden, begab ſich bald 
wieder innerhalb der ſchwarz-gelben Grenzpfähle eine „Warienerſchei— 
nung“, und zwar in Politz in Böhmen, diesmal ſogar eine ſolche mit 
nationalem Charakter. Der „Bauernfreund“ vom 23. 9. 1893 brachte 
hierüber folgende Meldung: 

„In Dörrengrund bei Politz in Nordböhmen enkſtand im Spät— 
ſommer vorigen Jahres ein Wundermädchen in der Perſon der fünf- 
zehnjährigen Häuslerstochter Chriſtine Ringel, welche in dem 
ihrem Heimatsdorf zunächſt gelegenen Walde mehrere „Offenbarun- 
gen der Muttergottes“ gehabt haben wollte. Am 17. d. M. fanden ſich 
einige tauſend Wallfahrer dort ein, und kam es zwiſchen den- 
ſelben zu nationalen Reibereien. Die Tſchechen ſchrieen den 
Deutſchen zu, dieſe Muttergottes hier gehöre ihnen.“ 
Schade, daß die „Muttergottes von Dörrengrund“ nicht auch, wie die 

von Lourdes, ein paar Worte geſagt hat, der Streit zwiſchen Tſchechen 
und Deutſchen wäre damit leicht entſchieden geweſen. Wir erfahren auch 
nicht, ob ſie ſich ſchließlich auf die Deutſche oder die kſchechiſche Seite 
ſchlug oder es vorzog, überhaupt wieder den Schauplatz des frommen 
Streites zu verlaſſen. Übrigens ſcheint Böhmen, dank dreier Jahr- 
hunderte eifrigſter jeſuitiſcher Bearbeitung, ein beſonders guter Boden 
für ſolche „Erſcheinungen“ geweſen zu ſein, denn drei Jahre nach der 
Geſchichte von Politz „erſchien“ die „Muttergottes“ in Scheiben- 
radaun, worüber im „Prager Abendblatt“ zu leſen ſtand: 

„Eine angebliche Erſcheinung der Muttergottes verurſacht in der 
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Umgebung von Scheibenradaun, Bezirk Neuhaus, viel Auf— 
ſehen. Die dreizehneinhalbjährige Pauline Mareſch hü— 
tete am 1. Juli auf dem Felde Kühe und ſchlief dabei ein. Sie er- 
zählte dann, die Madonna ſei ihr erſchienen und habe be— 
fohlen, ihr an Ort und Stelle eine Kapelle zu bauen. Seither ſei ihr 
die Madonna mit Engeln mehrmals erſchienen. Die Erzählung 
des Mädchens findet im Orte und in deſſen Umgebung viel Glauben, 
und das Feld ift zu einer Andachksſtäkte geworden, an 
welcher ſich oft eine bedeutende Menſchenmenge anfammelt. Ein 
ohne Bewilligung der geiſtlichen Behörde dort aufge- 
ſtelltes Marienbild wurde auf Anordnung der Behörde entfernt. Die 

Angelegenheit wurde überdies an das biſchöfliche Konſiſtorium in 

Budweis zur Unterſuchung geleitet.“ 

Der nächſte, weitum bekannte Fall einer „Marienerſcheinung“ begab 
ſich wieder in Böhmen. Diesmal war die offenkundig eingebildete 
Erſcheinung von ſolch greulicher Auswirkung, daß fie regelrechke An— 
fälle religiöſen Wahnſinns und Mord im Gefolge hatte. Wir 
laſſen darüber den „B.-Boten“ ſprechen, der in ſeiner Folge vom 30. 7. 
1904 folgenden Bericht brachte: 

„Ein ſchrecklicher Fall von religiöſem Wahnſinn wird den ‚NL. 
aus Selkſch bei Leitomiſchl gemeldet: Die dortige Bauernfa— 
milie Lenoch fuhr wiederholt nach Dörrengrund und beſuchte 
dort die Mutter der Chriſtine Ringel, welch letztere bekannt- 
lich vor mehreren Jahren das Märchen aufbrachte, es ſei ihr in der 
Nähe von Dörrengrund die Jungfrau Maria erſchienen. Es fan- 
den ſich viele Gläubige, welche dieſem Märchen Glauben ſchenkten, 
und noch jetzt wird Dörrengrund als Wallfahrtsort 
von zahlreichen Perſonen beſucht. Am 29. vergangenen 
Monats weilte die zwanzig Jahre alte Tochter des erwähnten Bauern 
mit ihrem älteren Bruder in Dörrengrund und erzählte nach 
ihrer Rückkehr, es ſei ihr dorf die Jungfrau Maria erſchienen. 
Sie verfiel in religiöſen Wahnſinn, lief in ihrer Wohnung, 
ein Kreuz in den Händen haltend, umher, und erzählte ihren fünf Ge— 
ſchwiſtern, daß fie in drei Tagen in den Himmel kommen 
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werde. Das machte auf die Geſchwiſter der Wahnſinnigen fo tiefen 

Eindruck, daß fie ſelbſt auch von religiöſem Wahnſinn ergriffen wur- 

den. Am 2. dieſes Monaks ſchloſſen ſich alle ſechs in der Wohnung 

ein und enkkleideten ſich vollſtändig. Dann fchleppte das unglückliche 
zwanzigjährige Mädchen ihren vierjährigen Neffen in den Garten 
und ſchlug ihn, indem ſie erklärte, ſie müſſe ihn in den Himmel 
ſenden, ſo lange gegen einen Baumſtamm, bis das 

Kind kot war. Dann führte ſie eine ſiebenjährige Nichte in den 

Garten, warf fie zu Boden und ſtampfke auf ihr herum. Auf das Ge— 

ſchrei des Kindes, das lebens gefährliche Verletzungen 

erlitt, eilten die Nachbarn herbei und befreiten es aus den Händen 
der Wahnſinnigen. Dieſe lief in die Wohnung zurück, wo ſie und ihre 
fünf Geſchwiſter in ihrem ſchrecklichen Wahn ſo lange die Köpfe 
gegen die Steinplatten des Fußbodens ſtießen, bis 
ſie ſich blutige Verletzungen beigebracht hakten. 

Dann ſprangen alle ſechs vollſtändig enkkleidet aus dem Fenſter und 

liefen in wilder Flucht, indem fie eine Statue der Jung— 

frau Maria trugen, in die Felder. Ein Gensdarm und mehrere 

Dorfbewohner holten ſie ſchließlich ein und nahmen ſie feſt.“ 

Es ſcheint, als wäre ob ſolch unfaßbarer Auswirkung ihres Kultes der 
„Muttergottes“ nun alle Freude vergangen, ſich weiterhin in Mittel- 
europa zu zeigen, denn wir hören nichts mehr von ihrem Erſcheinen, es 
ſei denn, daß uns eine ſolche „Erſcheinung“ nicht bekannt ward. Doch ja, 
im Jahre 1910 vollführte fie, nach einem Berichk des in Münſt er 
in Weſtfalen erſcheinenden Kongregakionblättchens „Maria Hilf“ 
ein ganz großes Wunder! Wie „Waria Hilf“ ganz ernſthaft erzählte, 
begab ſich in Wien folgendes: da war ein Redemptoriftenpater namens 
Irendler geſtorben, und ein ihn ſehr verehrendes Dienſtmädchen 
wollte ihn noch auf der Bahre ſehen. Nun war aber dieſes Dienjtmäd- 
chen gerade beim Erbſenkochen für den Wittagstiſch ihrer Herrſchaft. 
So groß zeigte ſich in ihr der Drang zur Bahre des Paters, daß ſie die 
friſchen, grünen Erbſen am Herd in einem Kaſſerol ſtehen und anbren- 
nen ließ, um ja noch rechtzeitig an die Bahre zu kommen. Als ſie dann 
zurückkehrte, fand fie die ſchönen, friſchen grünen Erbſen „vollitän- 
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dig angebrannt”. Das Dienſkmädchen betet inbrünſtig zum toten 
Pater, Maria hilft, und ſiehe da — die Erbſen werden im 
Kaſſerol wieder friſch! So und nicht anders war es nach der 
Darſtellung des Kongregationbläfthens „Maria Hilf“ zu Münſter 
in Weſtfalen im Jahre 1910, als ſchon ein „Zeppelin“ den Boden— 
ſee überquert hakte! Wer es nicht glaubt, der kann in den Geruch kom- 
men, ein Feind der „alleinſeligmachenden Kirche“ zu ſein, ein Zweifler 
an den „ewigen göttlichen Wahrheiten“. Daß überall die Sucht nach 
möglichſt großer Seelen verknechkung und größkmöglichſtem 
Gelderwerb dahinterſteckt, das wollen die „Armen im Geiſt“ leider 
nicht wahrhaben! Alſo können ihnen die Kongregationblätter auch den 
blühendſten Unſinn bieten, was natürlich alle erdenklichen Auswüchſe 
des „unbefleckken Empfängnis“ kults brachte. So wählte z. B. der „Ka- 
kholiſche Univerſitäts-Verein“ in Salzburg die „unbefleckte 
Empfängnis“ zu feiner Vereinspakronin, wie aus einer im Jahre 
1910 maſſenhaft verbreiteten Flugſchrift dieſes Vereins hervorgeht, 
worin es, nach der üblichen Bektelei, ausdrücklich heißt: „Gott wird durch 
die Fürbitte der unbeflekten Vereinspakronin dieſe Ver— 
mächkniſſe zur Erhaltung des heiligen Glaubens reichlich lohnen.“ Dieſe 
Flugſchriften wurden beſonders ſlark in Tirol verkrieben und dürften 
dort auch viel Erfolg gehabt haben, denn damals kam in Tirol auf je 
hundert Ein wohner ein — Ordensmitglied. 

Nun wollen wir noch aufweiſen, wie leicht aus ganz natürlichen Be— 
gebniſſen ſich Wundermären enkwickeln können. In den letzten Jahren 
des erſten Jahrzehnts unſeres Jahrhunderts begab ſich ein Fall, der 
dadurch an die Öffentlichkeit kam, weil er im öſterreichiſchen Abgeord— 
netenhaus zur Sprache gebracht wurde. Da fuhr in einer linden Som- 
mernacht eine adelige Gutsbeſitzerin in Kärnten ſpät nachts von 
einem Beſuch, den fie bei einer befreundeten Adelsfamilie gemacht hatte, 
in ihrem Wagen nach Hauſe. Die Gutsbeſitzerin fuhr in ihrem weißen 
Geſellſchaftkleid, ohne Mantel. Als der Wagen gerade einen längeren 
Wald durchquerte, mußte die Dame den Wagen verlaſſen und ſich ins 
Dunkel des Waldes zurückziehen. Zwei Stunden ſpäter wurde die Be— 
wohnerſchaft der nächſten Ortſchaft alarmiert durch die Meldung, daß 
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einigen Heidelbeerſucherinnen, die etwas verſpäket nach Haufe kamen, 
eine lichkvolle Geſtalt mitten im Dunkel des Waldes 
erſchienen ſei, eine Weile in Ruhe verharrte, beim Herankommen 
der Weiber aber verſchwand. Gleich war es ausgemacht, daß dies nie- 
mand anderer als die „Muttergottes“ ſein könne! Am nächſten Tag 
wurde das Pfarrhaus beſtürmt, ein Umzug veranftaltet und lauf gefor- 
dert, an jener Stelle, wo die „Muttergottes“ erſchienen ſei, eine Wall- 
fahrkkapelle zu errichken. Der Pfarrer glaubte erſt nicht an die Erſchei— 
nung, überzeugte ſich aber ſchließlich davon, daß es ein Wunder fein 
müſſe, denn die Weiber ſchworen übereinſtimmend, ſogar einen 
Strahlenkranz und einen Heiligenſchein geſehen zu 
haben. Und in der Tat ſtrömten viele Leute aus allen Nachbargemein- 
den zuſammen und alles war an der Arbeit, am „Gnadenort“ eine Ka— 
pelle zu bauen! Wer weiß, wie es kam, jedenfalls befaßte ſich auch die 
ſtaatliche Behörde mit der Sache und ſie unlerſagte den Kirchenbau, 
nachdem einwandfrei zutage gekommen war, daß die „Muttergottes“ 
niemand anderer als die Gutsbeſitzerin war, die notgedrungen die Ein— 
ſamkeit des Waldes hakte aufſuchen müſſen. Alſo kam das ſchöne Land 
Kärnten um einen neuen Wallfahrt- und „Gnaden“ ort! Sehr ſchade, 
denn es gibt wahrlich noch nicht genug Stätten, in denen die Menſchen 
ihre — eigene Dummheit anbeten! 

Die letzte bekannt gewordene „wirkliche Marienerſcheinung“ begab 
ſich, diesmal gleich in einer ganzen Serie, in den Jahren 1932 und 
1933 in Beauraing in Belgien. Wohlgemerkt, es iſt kein Irr- 
tum, es war nicht in den Jahren 1392 und 1393, ſondern 1932 und 
19331 Der Benedikktinerpater Odo Staud in ger berichtete darüber 
im „Benediktus-Bote” vom Mai 1933! Er beſchreibt eingehend die 
„Erſcheinungen“ und ſteht natürlich auch für ſie ein. Nach ſeinem Be— 
richt ſahen am 29. 11. 1932 fünf Kinder, die von ihm mit Namen 
genannk ſind, im Park der Kloſterſchule von Beauraing, wie 
ſich die Muktergotkesſtatue in der Lourdesgrokte bewegte. Am Abend 
darauf ſahen die fünf Kinder die „Muttergottes“ ſchon über den 
Bahndamm ſchweben, am 1. 12. gewahrten fie die „Muttergottes“ 
in der Nähe des Gitters der Lourdesgrokte und am 2. 12. 1932 begab 


111 


ſich, nach der Schilderung des Pater Odo Staudinger im „Bene— 
diktus-Bote”, Heft 8 von 1983, das Folgende: 

„Herr Voiſin holt ſelber dieſen Abend feine Tochter, die Halbpen- 
ſionärin iſt, im Penſionat ab. Sie begibt ſich zur Familie Degeimbre. 
In Begleitung ihrer Eltern und mancher Freunde gehen die fünf Kin- 
der zur Grotte. Wie fie beim Gitter anlangen, find fie wie vom Blitz 
getroffen, fallen im ſelben Augenblick nieder und beten das „‚Gegrüßt 
ſeiſt du, Maria!‘ 

Der kleine Albert fragt: ‚Sit das wohl die unbefleckke Jungfrau?“ 

Sie macht mit dem Kopf ein bejahendes Zeichen. 

Er ſagt: „Was wollen Sie?“ 

„Daß ihr brav ſeid!“ 

‚Ja, wir werden brav fein.’ 

Noch ein Ave — und die Kinder gehen. 

Gegen neun Uhr kehren ſie zurück. Sie haben wieder die Schauung, 
knieen ſich nieder und beten ein Ave. 

Albert fragt wieder: „Iſt das wohl die unbefleckte Jungfrau? 

Sie nickt mit dem Kopf. 

„Was wollen Sie?“ 

‚Sit es ganz wahr, daß ihr immer brav fein werdet?“ 

Andrée ſchreit: Ja, wir werden es immer fein! Die Erſcheinung 
verſchwindet.“ 

Ja, dies und noch mehr ſchildert Pater Odo Staudinger, hält 
alles für wahr und ſchreibt wörtlich: „Man hält fie” (Anmerkung: die 
Erſcheinungen) „allgemein für die Wiederholung der Erſcheinungen von 
Lourdes. Merkwürdig iſt, daß ſchon längſt in Belgien eine alte Pro- 
phezeiung umgeht, nach welcher ſich 75 Jahre nach den Erſcheinungen 
von Lourdes auch an der belgiſch-franzöſiſchen Grenze ſolche Vorkomm— 
niſſe wiederholen werden.“ So ſchreibt Pater Odo Staudinger, 
dem die Geſchichte mit dem franzöſiſchen Offizier und der Friſeursgaktin 
wahrſcheinlich nicht zu Ohren gekommen iſt. Damit aber auch auf Deut- 
ſchem Boden, wenigſtens dem Geiſte nach, der Schwindel von Lourdes 
gebührend gefeiert werde, hielten die marianiſchen Kongregationen auch 
im Reich anläßlich des 75 jährigen Lourdes-Jubiläums ihre Gedenkfeiern 
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ab. Über eine derſelben berichtete die „Neue pfälziſche Landeszeitung“, 
im Volksmund die „Schwarze Kattel” genannt, in ihrer Folge vom 
14. 2. 1933 unfer anderem: 

„Man . .. konnte gleichzeitig in würdiger Weiſe die 75jährige Wie- 
derkehr des Tages begehen, an dem auf wunderbare Ark die liebe 
Mutter Gottes zum erſtenmal in der Felſengrokte von Lourdes er- 
ſchienen iſt und ſelbſt ſpäter erklärt hat: Ich bin die unbefleckte Emp- 
fängnis ...“ 

Hätte die Friſeursfrau von anno 1858 dies hören können, welch eine 
unſchuldige Freude würde ſie gehabt haben! Und wenn ſie gar erlebt 
häkte, was ſich in Lourdes im Frühjahr 1935 begab, fie hätte ſich nicht 
faſſen können vor wirklich berechtigtem Skolz ob der Auswirkungen 
ihres Abenteuers in der Grotte zu Lourdes! Am 25. 4. 1935 verbreitete 
der Draht von Lourdes aus über die Welt: 

„Lourdes, 25. April. — Der Legat des Papſtes, Staatsſekrekär 
Pacelli, iſt heute mittags in Lourdes von über 120 Kardinä- 
len, Erzbiſchöfen, Biſchöfen und Prälaten, 3000 
Prieſtern, von Vertretern der franzöſiſchen Regierung, 
2000 Pilgern aus allen Teilen der Welt, darunter Exkaiſerin 
Zita und ihr Sohn Erzherzog Otto von Habsburg, 
und von einer ſchier unüberſehbaren Menſchenmenge, die auf über 
100 000 Seelen geſchätzt wird, feierlich empfangen worden. Eine Kom- 
pagnie des Infankerieregimenks von Pau und eine Schwadron des 
Huſarenregiments von Tarbes erwieſen die milikäriſchen 
Ehren . . . Der König von Belgien hat einen ganzen 
Waggon Blumen geſchickt, um die Grotte ſchmük— 
ken zu laſſen ...“ 

Die Grotte, . .. in der die Friſeursgatkin ... nein, lieber nicht daran 
denken, denn was ſich da zeigt, das ift für ein regelrecht arbeikendes 
Menſchenhirn nicht gut faßbar! Wir können da nicht mehr mit und 
beugen uns in dieſer Beziehung vor dem Bibelwort: „Nicht viel Weiſe 
nach dem Fleiſch, nicht viel Gewaltige, nicht viel Edle ſind berufen, 
ſondern was köricht iſt von der Welt hat Gokt auser 
wählt.“ (Korintherbrief, I. 1/26.) 
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Der Moder ſtinkt ... 


„Die Stimme dieſer ſtummen Gebeine ſprtcht kräftiger und 
eindringlicher, als die Stimme anderer Prediger. O, eilet aus 
dem Gewühl der Welt hinweg und flüchtet zu den Gebeinen 
der Heiligen.“ 

Der Kirchenlehrer Chryſoſtomus (geft. 407). 


Das Chriſtenkum hat das antike Heidenkum ſamk deſſen „Götzendienſt“ 
der Form nach reſklos überwunden, vom Inhalt des „Götzendienſtes“ 
jedoch nahm es alles in ſich auf, was geeignet war, der Pfaffheit die 
Herrſchaft zu ſichern über die Gemüter und Gelder der „Gläubigen“. 
Was die Chriſten bei den „Heiden“ als verwerflichſten „Götzendienſt“ 
bezeichneten, das ward auf einmal „heiliger Gokkesdienſt“, als ſie ſel- 
ber es übten. Den beften Beweis hiefür gibt uns die ſog. Reliquien 
verehrung, die ſchon bei den alten Indern, Agyptern, Griechen und Rö— 
mern im Schwang war und durch das Chriſtentum eine geradezu an 
Narrheit grenzende Nachahmung fand. 

Mitleidig lächelt heute der Chriſt, wenn er hört, daß die alten Agyp— 
ter das „Haupt des Oſiris“ im Tempel zu Abydos verwahrten, 
die alten Griechen an drei Stellen zugleich den Kopf des Orpheus 
zeigten, im alten Rom, im Tempel des Mars der angeblich vom 
Himmel gefallene Speer dieſes Kriegsgokkes angeſtaunt wurde und die 
Inder heute noch einen Zahn Buddhas in Kandy auf Ceylon 
und einen anderen in Pe gu verehren. „Greulichen Götzendienſt“ nennt 
die römiſch-katholiſche Pfaffheit dieſe Verirrungen, während ſie ihren 
Schäflein die noch größeren Verirrungen auf dieſem Gebiete 
der menſchlichen „Dummheit“, den römiſch-kakholiſchen Reli— 
quien kult, als ein beſonderes „Heilsmittel“ preift. In Wirklichkeit 
übertrifft nämlich die römiſch-kakholiſche Reliquienerzeugung und Re— 
liquienverehrung an Dummheit, aufgelegtem Schwindel und Ausbeutung 
weitaus die aller Kulte des Altertums. 
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Rom und Konſtankinopel wurden in den Jahren der Kreuz 
züge zu wahren Reliquien märkten! Geriſſene Italiener und 
Griechen überboten ſich im „Enkdecken“ neuer Reliquien, wozu insbe- 
ſondere die Kakakomben und Gräberfelder Roms willkommene Fund— 
jtellen boten. Als dann gar — ſehr gefhäftstühtig — die päpſtliche 
Verordnung kam, daß 

in jedem zum Gottesdienſt benügten Altar der römiſch-katholiſchen 

Kirche die Reliquien mindeſtens eines Heiligen einge— 

ſchloſſen fein müſſen und auf einem Altar ohne Reliquie 

kein Meßopfer gefeierl werden dürfe, 

nahm das „Reliquiengeſchäft“ einen ganz gewaltigen Aufſchwung, denn 
jede Kirche wollte die Gebeine eines möglichſt zugkräftigen Heiligen ha— 
ben. Da die meiſten der angeforderten „Heiligen“ enkweder niemals am 
Leben waren oder kein Menſch mehr wußte, wo fie begraben lagen, 
wurde eben irgend ein Skelett hergenommen, bezettelt und von irgend 
einem Mönch in Rom als Überreſt irgend eines „Heiligen“ erklärk. 
Sonach ift es möglich, daß die Gebeine eines ſeinerzeit zu Rom verſtor— 
benen Lumpen heuke in einem römiſch-katholiſchen Münſter unſeres 
Vaterlandes als „heilige Reliquien“ eines „Märtyrers“ verehrt werden, 
ſo wie aus ganz gewöhnlichem Brennholz plötzlich ein „Skück vom Kreuz 
Chriſti“ wurde. Solches wird ſehr oft geſchehen fein, denn es gibt auf 
der Welt ſo viel Stücke und Parkikel vom „wahren Kreuz Chriſti“, daß 
für dieſes Kreuz ein ganzer Wald hätte gefällt werden müſſen. Man 
kann ſich aber auch an die Erklärung des Jefuitenpaters Vogel 
halten, der auf Seite 534 des erſken Bandes feiner „Lebensbeſchreibung 
des Heiligen Gottes” folgendes jagt: 

„Häufig ſchnitt man von letzterem“ — gemeint iſt das Kreuz Chriſti 

— „Skücke, welche frommen Perſonen unter dem Namen Kreuzpar- 
kikeln geſchenkk wurden, ohne daß aber die geringſte Ab- 
nahme an dem geheimnisvollen Holze bemerkbar 
war. Dieſes Wunder vergleicht Cyrillus mit jenem, welches Jeſu 
wirkte, als er in der Wüſte mik fünf Broken fünfkauſend Menſchen 
ſpeiſte.“ 

So einfach diefe Erklärung iſt, ſo wenig kann fie uns einleuchten, 
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vorab dann, wenn wir jenes gewiß nicht unanſehnliche Stück vom 
„Kreuz Chriſti“ in der Schatzkammer der Watthäuskirche in Trier 
betrachten. Aber ſchließlich hat es einſtmals nur drei oder vier 
Kreuzesnägel gegeben und heute ſind ſie nicht mehr zu zählen! Dieſe 
Holz- und Nägelvermehrung kann man ſchließlich hinnehmen, ſie 
ſchlägt der Dummheit kein beſonderes Loch, aber manch anderer Re- 
liquienunfug überbietet wahrlich die Grenzen des Möglichen. In 
ſeinem Werk „Die Enkwicklung des Prieſtertums und der Prieſterreiche“ 
gibt R. Ch. Darwin eine kleine Ausleſe. Wir vernehmen da, daß z. B. 
in den leßken Jahren vor der Reformation der Aurfürft 
Friedrich „der Weiſe“ von Sachſen gegen fünftaufend „Reli- 
quien“ beſaß, darunker Teile der Krippe Jeſu, ſowie Heu und Stroh 
aus derſelben, Wachs von jener Kerze, die Maria in ihrer Sterbeſtunde 
in der Hand hielt, die Geſichtshaut des heiligen Bartholomäus uſw. 
Der Kardinal Albrecht von Brandenburg beſaß in ſeinem 
„Reliquienſchatz“ um das Jahr 1521 nebſt 

42 vollſtändigen „Heiligen“leibern, den „wahren Körper Chriſti“, 

eine Flaſche voll Milch der Jungfrau Maria, einen Krug 

Wein von der Hochzeit zu Kana, ein Teilchen Erde, aus 

der Adam erſchaffen wurde, zwanzig Stücke des bren- 

nenden Dornbuſches, etwas Manna, mit dem die Iſ— 
raeliten in der Wüſte geſpeiſt wurden uſw. 

In Köln befanden ſich neben den jetzt noch verehrten Reliquien die 
ſechsköpfigen heiligen drei Könige — denn drei Köpfe von 
ihnen werden auch in Mailand verehrt — um das Jahr 1645 u. a. 
auch die folgenden „hochheiligen“ Reliquien: ein Stück vom Stab 
des Moſes, eine Zehe des Rieſen Chriſtophorus, Über— 
reſte von ſämtlichen Apoſteln und Evangeliſten, Steine, mit 
denen der heilige Stephan gefteinigf wurde, Erde von dem 
Fleck, auf dem Maria die Bokſchaft ihrer Schwangerſchaft erhielt, Haare 
und Milch der Jungfrau Maria und dergleichen mehr. In München 
verehrte man das Schulkerbein eines Elefanten als Rücken des hei⸗ 
ligen Chriſtophorus, in der Kirche Maggiore in Rom eine — Träne 
des Heilandes, im ſächſiſchen Kloſter Pforta ein Stück der — 
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ägyptiſchen Finſternis. In Venedig wurde fogar ein Seuf- 
zer des heiligen Joſef aufbewahrt... 

Man ſieht, die Menſchen wurden feit dem erſten Jahre des Heils 
immer dümmer, denn ſo ein Unſinn hätte denn doch im ankiken 
heidniſchen Rom oder gar in den Wäldern und Hainen unſerer heidniſchen 
Vorbäter niemals wachſen können! Es iſt auch bezeichnend, daß es 
dem Blut nach ger maniſch e Biſchöfe waren, die zuerſt gegen den 
Reliquienſchwindel ihre Stimme erhoben! Wir ſtaunen ob der Außerung 
des gefunden Menfchenverftandes der gokiſchen Biſchöfe auf der 
Synode zu Saragoſſa (592 u. 3.), die den Beſchluß faßten, 

es follten alle damals vorhandenen Reliquien derbrannkt werden, 

wenn in ihnen Wunderkraft wäre, würden fie die Feuer- 

probe ſchon aushalten, wenn nicht, fo ſei nicht ſchade um fie! 

Tauſend Jahre ſpätker ſchleuderke das Konzil zu Trient (1563) 
den Fluch der Kirche gegen alle, die den Reliquien nicht die ſchul- 
dige Verehrung erweifen! Iſt die Menſchheit in den faſt kauſend 
Jahren ſich voll aus wirkenden Chriſtenkums — von 592 bis 
1563 — geſcheiter geworden? Nein, nicht im mindeſten, ſondern viel 
dümmer! Auch heuke noch rutſchen viele Millionen Menſchen auf 
den Knieen zu irgend einem Holz- oder Beinſtück und erweiſen ihm 
brünſtige Verehrung. Daß dem heute noch ſo ſein kann, das „dankt“ die 
Welk vor allem den emſigſten Brem fern alles vernünftigen Denkens, 
den Jeſuiten, die ſich auch in dieſer Sache als die Großſiegel- 
bewahrer der menſchlichen Dummheit erwieſen. Als die 
Reformation Martin Luthers — das iſt ihr unbeſtrittenes Ver— 
dienſt — mit dem Reliquienkulk endlich aufgeräumt hakte, da waren es 
vor allem die Jeſuiten, die den ſchon kief geſunkenen Glauben an 
die Wunderkraft der Reliquien bei den römiſch-katholiſchen Chriſten neu 
belebten, indem ſie die kollſten und dümmſten Märchen darüber 
ins Volk brachten, um dieſes zum Wallfahrten zu dieſen Reliquien 
zu veranlaſſen. Im Jahre 1646 ließ der Jeſuit Herrandus das 
Buch „Disquisitio reliquiaria“ erſcheinen, in dem er mit Zuſtimmung 
feines Ordens und der römiſchen Kurie keck behauptete, 

alle Reliquien, ohne Ausnahme, ſeien echt, auch wenn in 
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verſchiedenen Ländern zehnerlei Totenſchädel eines Heiligen, z. B. 

des heiligen Johannes, den Andächtigen vorgezeigk werden, denn 

Goktes Allmacht ſei fo groß, daß er auch den nämli— 

chen Kopf verzehnfachen könne. 

Und fo blieb die Einſtellung der römiſch-katholiſchen Kirche zur Reli— 
quienverehrung bis zum heukigen Tag! Alſo kommt es, daß die 
römiſch-katholiſche Pfaffheit den vielen „Armen im Geiſte“ von man— 
chen „Heiligen“ eine ganze Serie von Leibern mit ver- 
vielfachten Köpfen und Gliedmaßen an verſchiedenen Or— 
ken vorführen kann. Es werden, nach den Feſtſtellungen der Profeſſoren 
Gildenmeiſter und Sybel, ſowie nach Max Kemmerich „Kul- 
kurkurioſa“ von folgend verzeichneken „Heiligen“ gezeigt und verehrt: 


Andreas: 5 Leiber, 6 Köpfe, 17 Arme, Hände und Beine, 
Anna: S „ .2BR 0 6 . 
Antonius: 41 1 
Blaſius: E „ 204 
Hl. drei Könige: 6 „ 
Dionyſius: S 
Georg: 26 „ 
Lazarus: 93 
Lukas: 8 „ 9 „ 
Sebaſtian: 4 „ 5 „ 13 * 
Urſula: 1. 3: 9%: 
uſw. 


O, wie recht hat der zitierte Chryſoſtomus: „Die Stimme dieſer 
Gebeine ſpricht kräftiger und eindringlicher als die Stimme anderer 
Prediger“, nämlich für den unglaublichen Schwindel, den 
römiſch-katholiſche Pfaffheit mit den „Reliquien“ trieb und heute noch 
treibt! In Rom befindet ſich z. B. die „heilige Stiege“, von der 
die Pfaffheit behauptet, fie hätte einſt in Jeruſalem zum Haus des 
Pilatus gehört und Jeſus wäre auf ſeinem „Leidensweg“ über dieſe 
Treppe gegangen. Über dieſe „heilige Stiege“ läßt die Pfaffheit ſchon 
jahrhunderkelang die „Gläubigen“ auf den Knieen hin aufrut- 
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ſchen! Es gibt ſogar, um den Andrang bewältigen zu können, z wei 
Hilfſtiegen, auf denen man ſich dieſelben Abläſſe errutſchen kann 
wie auf der „echten, heiligen“ Treppe! Die drei Treppen führen zur ehe- 
maligen päpſtlichen Pfalzkapelle, zum „sancta sanctorum“, dem „hei— 
ligen Allerheiligſten“, alſo genannt, weil ſich darin einſtmals die 
koſtbarſten Reliquien der Chriſtenheit befanden und zum Teil 
auch heute noch befinden. Über dem Altar dieſer Kapelle ſteht lateiniſch 
geſchrieben: 
„Auf der ganzen Welt gibt es keinen heiligeren Ort.“ 
Nur ſelken wird bei beſonderen Gelegenheiten das „sancta sanctorum“ 
geöffnet, und auch dann dürfen nur Männer die hochheiligen Reliquien 
beſchauen, denn Frauen ijt der Einkritt zum „sancta sanctorum“ ver— 
boten. Im „sancta sanctorum“ befand oder befindet ſich nämlich die 
„über allen anderen erhabene“ und darum koſtbarſte und anbekungwür- 
digſte Reliquie der rechtgläubigen römiſch-katholiſchen Chriſtenheit: ein 
Teil des wahrhaftigen Leibes Jeſu Chriſti, und zwar jener, den die Juden 
ihren Knäblein bald nach der Geburt wegzuſchneiden pflegen! Jawohl, im 
„Sancta sanctorum“ befand oder befindet ſich 
das Präputium, d. i. die Vorhaut Jeſu Chriſti 

inmitten eines geradezu überwältigend ſeltenen Schatzes anderer „hoch— 
heiliger Reliquien“. Dieſer „Reliquienſchaß“ hat eine ganz eigenartige 
Geſchichte. Bis zum Anfang des ſechzehnten Jahrhunderts pilgerten all- 
jährlich viel kauſend Chriſtgläubige nach Rom, um die in der päpft- 
lichen Pfalzkapelle verwahrken Reliquien zu verehren. Millionen Men- 
ſchen ließen deſſethalben im Lauf der Jahrhunderte ihren Verſtand zu 
Hauſe und ihr Geld in Rom! Es iſt aber auch unglaublich, mit welchen 
„Selkenheiken“ die römiſche Pfaffheit aufzuwarten vermochte! Im 
Lakeran und im „sancta sanctorum“ waren z. B. nebſt dem Prä- 
pufium und anderen „Koſtbarkeiken“ verwahrt: 

eine Urne voll Wüſtenmanna, 

die Rute Aarons, die geblüht hat, 

der Stecken, womit Moſes das Waſſer aus dem Felſen ſchlug, 

die Geſetzestafeln vom Berg Sinai, 

die Bundeslade des alten Teſtamenks, 
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die ſiebenarmigen Leuchter, das goldene Rauchfaß und 

der Schaubroktiſch aus dem Tempel in Jeruſalem. 

Zu dieſen Raritäten aus dem „alten Teſtamenk“ kamen noch die nach- 
folgend verzeichneten „Koſtbarkeiten“ aus dem „neuen Teſtamenk“: 

ein Stück von der Krippe in Bethlehem, 

Überreſte von den fünf Broten und zweiFiſchen, mit 

denen Jeſus Chriſtus fünftauſend Menſchen ſpeiſte, 
ein Stück vom Feigenbaum, darauf Zachäus geſeſſen, 

der ungenähte Rock Jeſu Chriſti, ſowie fein Purpurmankel und das 

Tuch, mit dem er den Jüngern die Füße abtrocknete, 

ein Stück vom Abendmahltiſch, 

ein Stück Brot vom letzten Abendmahl, 

dreizehn Linſen vom letzten Abendmahl, 

Rohr und Schwamm, womit Chriſtus am Kreuz der Eſſig gereicht 

wurde, 5 

zwei Flaſchen voll Blut und Waſſer, das Jeſus Chriſtus aus der Seite 

floß, als der Soldat Longinus ihm mit der Lanze hineinſtach, 

ein Stück vom Schleier Mariens, 

einige Haare Marias, 

Milch von der allerſeligſten Jungfrau, 

der härene Bußgürtel Johannes des Täufers, 

einige Kohlen, beſprengkt vom Blut des hl. Laurentius, 

etwas Fett vom Körper des hl. Laurenkius uſw. 

Dieſer „Reliquienſchatz“ wurde zum letzten Mal öffentlich gezeigt unter 
dem Papſt Leo X. (geſt. 1521) und ward dann nicht mehr geſehen. Es 
ſcheink, daß ihn die Reformation verſchwinden gemacht hat, d. h. daß 
man ſich in Rom nicht mehr getraute, die „hochheiligen“ Andenken 
weiter zu zeigen. Es hieß auf einmal, lutheriſche, d. h. Deutſche Lanz- 
knechte hätten den „Schatz“ geraubt, in Wirklichkeit dürften die Bun- 
deslade, der ſiebenarmige Leuchter uſw. in irgend eine Rumpelkammer, 
das Manna auf einen Mifthaufen uſw. gekommen fein. Die anderen 
„hochheiligen“ Gegenſtände wurden — eingeſchloſſen im „sancta 
sanctorum“ und blieben unberührt dort, bis im Jahre 1903 der fran- 
zöſiſche Jeſuit Jubaru fie wieder „entdeckte“. Pater Jubaru machte 
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von den wiedergefundenen „Schätzen“ eine genaue Beſchreibung, dar- 
unter auch vom ſog. „Präputiumkreuz“, darin ſich die „hochheilige 
Vorhaut Chriſti“ nebſt einem Stück von der Nabelſchnur 
Chriſti befand. Und ſiehe da: kaum wieder aufgefunden, ver- 
ſchwand das Präputium wieder, denn als der Jefuitenpater 
Griſar zwei Jahre nach der Wiederauffindung des „Schatzes“ dieſen 
beſichtigte und befchrieb, war vom „Präputium“ Reine Rede mehr! 
Alſo iſt die „über allen anderen erhabenen“ Reliquie der römiſch-katho— 
liſchen Chriſtenheit der Hffentlichkeit wieder entrückt, ebenſo wie die 
Nabelſchnur Jeſu Chriſti, obwohl beide „Heiligtümer“ länger als ein 
Jahrkauſend bei den Päpſten und bei der ganzen Chriſtenheit in höchſtem 
Anſehen geſtanden hatten. Lautlos verſchwand die einſt als fo koſtbar 
geprieſene Reliquie, über welche einſtmals ganze Bücher geſchrieben wur— 
den, um die Fragen zu „klären“: was geſchah mit dem bei der Beſchnei— 
dung abgefchnittenen Teil des Leibes Chriſti? Hat Chriſtus fein Präpu- 
kium auf der Erde gelaſſen oder bei ſeiner Himmelfahrt mitgenommen? 
Wandelt er im Himmel mit oder ohne Präpukium? Empfängt man den 
Leib Chriſti in der Kommunion mit oder ohne Präputium? Dem Hin und 
Her machte die „heilige“ Brigitta ein Ende, indem fie eine „Offenba- 
rung“ hakte, in der ihr Maria erſchien, vor ihr den ganzen Ge- 
burtvorgang wiederholte und erklärte, ſie hätte die Vorhaut 
ihres Sohnes ſorgſam aufbewahrt, überall hin mitge- 
nommen, wohin ſie gegangen war, und vor ihrem Tod 
dem Johannes gegeben. Von dieſem weg ſoll das Präputium in 
ein ſicheres Verſteck gebracht worden fein und ſei endlich nach Rom 
gekommen. 

Wenngleich in der Reformationzeit das Präputium vom „Sancta 
sanctorum“ in Rom auf einmal verſchwand, blieb doch der Präpu- 
tium kult weiter beftehen. Es gab nämlich neben der „Vorhaut Chriſti“ 
im „sancta sanctorum“ noch ungefähr ein Dutzend anderer 
„echter“ Präputia Chriſti, und zwar in Charroux, Paris, 
Boulogne, Nancy, Beſancon, Metz, le Pui, Conques, Antwerpen, 
Brügge, Hildesheim und Calcatka. Der Präputiumkult fand in den — 
Jeſuiten die eifrigſten Förderer. Der bekannte Jeſuit Salmeron 
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verwies in einer im Jahre 1602 erſchienenen Schrift ausdrücklich auf das 
Vorhandenſein der „wahren Vorhaut Chriſti“ auf Erden, er bezeichnete 
das Präputium ſogar als den „Verlobungring“, den Chriſtus an ſeine — 
Bräute ſchickt! Pater Salmeron verfaßte auch eine Schrift, befitelt: 
„Des fleiſchlichen Verlobungsringleins höchſt elegante Beſchreibung“, 
in der er die Vorhaut Chriſti in der denkbar albernſten Weiſe zu be- 
ſchreiben verſucht. Wenn möglich noch begeifferfer vom Präputiumkult 
war der Jeſuit Ferrandus, der in feiner ſchon erwähnten „Dis— 
quisitio reliquiaria“ ganz enkſchieden erklärte, 
„daß das von Chriſtus in der Welt zurückgelaſſene Präputium noch 
heute vorhanden iſt, und zwar unverjehrf und unverweſt, durch 
keinerlei Makel beſchmutzt, fo daß, was vom ganzen Körper Chriſti 
gilt, nach dem königlichen Sänger (David) auch auf das Präpufium 
Anwendung findet: Du wirft nicht zugeben, daß dein Heiliges die Ver- 
weſung ſchaue. Mag nun Italien es beſitzen, Deutſchland 
es zeigen, Belgien, Lothringen es für ſich beanfpru- 
chen, Frankreich ſich ſeiner rühmen. Je mehr Teile 
dieſes göttlichen Karbunkels an den verſchiedenſten Orten 
gezeigt werden, um fo herrlicher und verſchwenderiſcher unker den 
Menſchen wird das Unterpfand der Liebe Chriſti aus feiner Kindheit 
daſtehen und wird von dieſer Liebe zeugen, ſo lange die Welt ſtehen 
wird.“ 

Mit einer geradezu imponierenden Unverfrorenheit behaupkek alſo der 
Jeſuit Ferrandus die Echtheit aller in Frankreich, Belgien, Deutſch⸗ 
land und Italien gezeigten und verehrten Exemplare der 
Vorhaut Chriſti! Er ſchrieb, es ſei in der Hand Goktes gelegen, 
ſeine Vorhaut (!) ebenſo zu vervielfältigen, wie er einſt Wein, Brot und 
Fiſche vervielfältigt habe. Nun darf man aber nicht glauben, dieſer 
wirklich nicht mehr zu überbiefende Unſinn wäre nur beim Jefuiten- 
pater Ferrandus oder doch nur bei ſeinem „wiſſenſchaftlich“ ſo hoch 
gebildeten Orden geblieben, nein, der Vorhaukkult war eine 
Sache der ganzen römiſch-katholiſchen Pfaffheit, denn 
noch in der Mitte des achkzehnten Jahrhunderts konnte der Domi- 
nikaner Billuard unwiderſprochen erklären: 
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„Nach der allgemeinen Meinung der Theologen 
bat Chriſtus feine Vorhaut auf der Erde zurückge— 
laſſen, damit ſie zur Verehrung durch die Gläubi— 
gendiene.“ 

Auch die Päpſte förderken die Vorhaukverehrung in bejtmöglichiter 
Weiſe und Papſt Benedikt XIII. (geſt. 1730) erteilte ſogar einen 
Ab laß zur Förderung der Präputium andachk! Alſo ift es denn ſehr 
verwunderlich, daß vom „hochheiligen Präpukium“ des „sancta sancto- 
rum“ heute keine Rede mehr iſt und dieſe „koſtbarſte Reliquie der 
Welt”, dieſer Teil vom „Leibe des Herrn“, zwiſchen den Jahren 
1903 und 1905 einfach — geräuſchlos verfchwand! Es bleibt nur 
noch abzuwarten, bis irgend ein jefuitifches Kreuzköpfel erklärt, die 
„Vorhaut Chriſti“ ſei vom „sancta sanctorum“ aus in den Himmel auf— 
gefahren, um ſich dork mit dem Körper Chriſti wieder zu vereinigen. 
Gar ſo viel hat ja dieſe ſündige Welt durch das Verſchwinden des einen 
Präputiums nicht verloren, denn einige Gehſtunden von Rom entfernt, 
in Calcata, befindet ſich ja heute noch ein anderes Exemplar 
der „wahren Vorhaut Chriſti“ und ein weiteres Exemplar 
wird heute noch verehrt zu Charroux in Frankreich! Wer ſich 
über den ganzen Präpukiumſchwindel eingehend unterrichten will, der 
beſchaffe ſich das Büchlein: „Die Hochheilige Vorhaut Chriſti“ von 
Alphons Vickor Müller, (1907, Berlin, C. A. Schwetſchke u. Sohn), 
das in einwandfrei ſachlicher Weiſe die verſchiedenklichen Schwindel mit 
den „Vorhäuten Chriſti“ beleuchtet. Wer will, kann ſich auch die „Vor— 
haut Chriſti in Calcata bei Rom beſehen und ſich dabei einen „voll- 
kommenen Ablaß“ holen, denn ein ſolcher iſt mit einer Wallfahrt 
nach Calcata verbunden. Übrigens waren ja auch im Jahre 1933, im 
jog. „Heiligen Jahr“, in Rom einige der bemerkenswerteften „Reli— 
quien“ des „sancta sanctorum“ ausgeſtellt, wozu die „Schönere Zu— 
kunft“ vom 12. 3. 1933 ankündigke: 

„Wie römiſche Blätter berichten, ſoll der Schatz der ſogenannken 
„sancta sanctorum“ bei St. Johann im Lateran anläßlich des Heili— 
gen Jahres zur öffenklichen Verehrung ausgeſtellt werden. Es han— 
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delt ſich hier um eine Sammlung ganz ſeltener Reliquien, die von den 

Päpſten im Laufe der Jahrhunderte angelegt worden iſt ...“ 

Sollte ein beſonders reliquienbegieriger Leſer die Koften einer Fahrt 
nach Rom ſcheuen bzw. ſich mit etwas minderen Reliquienraritäten be- 
gnügen, der fahre zur rechten Zeit nach Aach en, nach Wien, oder 
nach Trier. Welch’ „hochheilige“ Schauſtücke ſich in Aachen befin- 
den, gaben erjt im Sommer 1930 (ö) die „Düſſeldorfer Nachrichten“ 
bekannk, indem ſie (das Geſperrte iſt von uns) berichteten: 

„Aachen, den 9. Juli. Heute um 18 Uhr frugen die Glocken des 
Aachener Münſters die Kunde in die Lande, daß mit der Öffnung des 
Marienſchreins, in dem die Heiligtümer aufbewahrt wer— 
den, die Pilgerfahrten nach Aachen beginnen. Hunderkkauſende wer— 
den nun in der Zeit vom 10. bis 26. Juli nach der. alten Kaiſerſtadt 
pilgern, um den Glaubensgeiſt ihrer Väter wachzurufen für 
die Aufgaben der Gegenwart. 14 Tage werden von der Turmgalerie 
aus gezeigt das Kleid der heiligen Maria, die Windeln 
des Herrn, das Tuch, auf welches das Haupt des hl. 
Johannes nach der Enthauptung gelegt wurde, und 
das Lendentuch, das Chriſtus am Kreuze trug. Die 
Reliquienfhäge haben durch Jahrhunderte hindurch Aachen einen be- 
deukenden Zuſtrom von Wallfahrten gebracht und damit auch make— 
riellen Gewinn ...“ 

Der „materielle Gewinn“ iſt natürlich die Hauptſache! Er muß früher 
in Aachen noch größer geweſen ſein als jetzt, denn Aachen beſaß in 
der „glaubensſkarken“ Zeit des Mittelalters noch viel mehr zugkräftige 
Reliquien, darunter ein Stück der Geißelſäule Chriſti, einen 
Teil des Strikes, womit Chriſtus bei der Geißelungge— 
bunden war, ein Stück von ſeinem Purpurmankel, ein Stück 
der Dornenkrone, ein Kleid Mariens, Haare Mariens, ein 
Glied jener Kette, mit der Pekrus in Rom gefeſſelt war uſw., 
uſw. Wie beſcheiden nimmt ſich da der in der geiſtlichen Schatzkammer 
der Hofburg in Wien aufbewahrte vom Papſt Pius V. herrührende 
Reliquienbaum aus, über den der „Führer durch die geiſtliche 
Schatzkammer“, Wien 1929, Seite 79, angibt: 
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„Reliquienbaum — Goldͤblech getrieben. Als Früchte Zähne von Hei- 
ligen und anderen Reliquien in kleinen Gefäßen, links und rechts 
unten Mil der hl. Katharina und hl. Maria ...“ 

Da kann die Stadt Trier ſchon mit ganz anderem aufwarken! In 
Trier befindet ſich nicht nur eines der größten Stücke des Kreuzes 
Chriſti, ſondern auch die größten Teile der ſterblichen Überreſte des 
Evangeliumſchreibers und Apoſkels Makkhäus — bei Lukas 5,27 
heißt er Levi —, von dem allerdings nicht einmal die Jeſuiten ſagen 
können, ob er irgendwo in Ponkus, in Parthien oder in Äthiopien ge- 
ſtorben iſt. Aber ſein Gebein iſt zum Großteil in der nach ihm benann— 
ten Kirche in Trier, ftets umſtellt von einer Menge mächtiger Weihe— 
kerzen und bis in die letzte Zeit hinein das Ziel vieler Prozeſſionen aus 
nah und fern. Zudem beſitzt Trier auch einige () Kreuznägel und 
das bekannkeſte bzw. dauerhafkeſte Stück der reichhaltigen Garderobe 
Jeſus von Nazaretkhs — es ſind nämlich rund 20 heilige Röcke 
gezählt — den 

„wirklichen“, ungenähten Rock Jeſu Chriſti. 

Allzu bekannt iſt die Geſchichke dieſes „heiligen Rockes“, als daß wir 
fie hier ausführlich zu erzählen brauchten. Er ſoll von Helena, der Mut- 
ter Conſtankins und Patronin der Nagelſchmiede, um 320 von Paläſtina 
nach Trier gebracht worden fein, ſoll dort un beachkek rund ſieben- 
hundert Jahre () liegen geblieben fein und wird etwa ſeik dem Jahre 
1000, und zwar fallweiſe, gezeigt. Er foll ſeinerzeit mit Jeſus Chri- 
ſtus an deſſen Körper gewachſen ſein, was allerdings die 
anderen neunzehn „heiligen“ Röcke ganz überflüſſig gemacht haben muß. 
Jedenfalls gab der Anblick des „heiligen Rockes“ in Trier jedem gläu- 
bigem Beſchauer von ſelbſt einen vollkommenen Ablaß für die 
jenſeitigen Folgen aller Vergehen und Verbrechen, was ſeine unge— 
heuere Anziehungkraft ſehr einfach erklärk. Im 19. Jahrhundert wurde 
er dreimal — 1810, 1844 und 1890 — ausgejtellt, im 20. Jahrhun- 
derk bis jetzt einmal, und zwar im Jahre 1933. Was man im Jahre 1810 
dazu ſagte, iſt uns nicht bekannk, wohl aber iſt uns manches aus dem 
Jahre 1844 erhalten. Varnhagen von Enſe ſchrieb in ſeinen 
Tagebüchern (zweiter Band, Seite 350): 
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„Donnerstag, den 29. Auguſt 1844. Während in der Haupkſtadt das 
Gewerbe jetzt alle Aufmerkfamkeit anzieht, Sinn und Geiſt beſchäf— 
tigt, iſt auf einem anderen Punkte des Skaates der finſterſte Aber 
glaube und roheſter Götzendienſt die Mikte ungeheuerer Bewegung, 
zu Trier die Ausſtellung des heiligen Rockes! Hunderktauſende ſtrö— 
men zu dieſem verachtungswürdigen Schauſpiel, zu welchem die hohe 
Geiſtlichkeit und ſelbſt die Staatsregierung ihr Anſehen herleihen. Es 
iſt eine Schmach, eine Niedertracht, daß dergleichen begünſtigt wird!“ 
Mehr als eine Million Menſchen wallfahrteten im Jahre 1844 

nach Trier, um den „vollkommenen Ablaß der Sünden (!)“ 
durch den Anblick des „heiligen Rockes“ zu gewinnen! Mehr als eine 
Million Menſchen beugten die Knie vor einem Stück toten, jedenfalls 
einſt als Wolle auf Schafen gewachſenen Tuches recht dunkler Herkunft. 
Im Jahre 1890 —1891 waren es — nochmehr! Und im Jahre 1933? 
O Dummheit, wie zäh iſt dein Leben, wie überſpringſt du mühelos die 
Jahrzehnte der „Aufklärung“! Ungehört blieb in der Maſſe des Volkes 
der nachſtehende Warnruf, den „Ludendorffs Volkswarte“ („Vorm 
Volksgericht“) am 19. 2. 1933 brachke: 
„Der ‚heilige Rock’ von Trier. 
„Ausſtellung des Heiligen Rockes im Heiligen Jahr. 

Trier, 31. 1. Der Biſchof von Trier Dr. Bornewaſſer kündigt im 
kirchlichen Amtsanzeiger für die Diözeſe Trier an, daß er die Aus— 
jtellung des Heiligen Rockes des Herrn im Heiligen Jahr 1933 an- 
ordne. Die Ausſtellung beginne am Sonntag, den 23. April und ende 
am 3. September. Zum letzten Male wurde der Heilige Rock unter 
Biſchof Dr. Korum im Jahre 1891 ausgeftellt.‘ 

So meldet es die Preſſe! Das heilige Jahr 1933/34 ſoll alſo dazu 
benutzt werden, eine neue unerhörte Probe anzuſtellen, wie weit die 
‚Bearbeitung‘ des Deutſchen Volkes durch die katholiſche Aktion 
ſchon gediehen iſt. Der Widerhall, zuſtimmender und ablehnender Art, 
den die Ausſtellung dieſer Reliquie hervorrufen wird, wird ein fiche- 
rer Maßſtab für Rom zur Beurteilung der heutigen Deutſchen Gei- 
ſteszuſtände fein. Freie Deutſche, gebt die rechte Antwort! Entfacht 
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einen Sturm der Entrüſkung über ganz Deutſchland gegen dieſes un- 
glaubliche Anſinnen! Bringt eure Ortspreſſe dazu, die Meldung von 
der Ausſtellung des heiligen Rockes nicht kommenkarlos zu bringen, 
ſondern klar die Ablehnung gegenüber ſolch merkwürdigen Reliquien- 
praktiken zum Ausdruck zu bringen. 

Da die katholiſche Kirche ſich und ihre Einrichtungen vorfichthal- 
ber vom 8 166 . . . ſchützen läßt, können wir dieſe ‚Reliquienausftel- 
lung“ nicht gebührend ‚behandeln‘. 

Wir wollen dafür auszugsweiſe einen Brief zum Abdruck bringen, 
dem im Jahre 1844, auch anläßlich einer Ausſtellung dieſes Heiligen 
Rockes, ein katholiſcher Prieſter, Johannes Ronge, veröffenklichte. 
Ronge wurde dann exkommuniziert und mit einigen anderen katho— 
liſchen Prieſtern, die ſich ihm angeſchloſſen, Begründer der „Deutſch— 
katholiſchen Bewegung“, die natürlich im Sande verlief. Wir müſſen 
noch bemerken, daß wir uns die Ausführung Ronges, der ja leider 
froß der Trennung von Rom eben Chriſt blieb, ſchon aus dieſem 
Grunde nicht zu eigen machen können. Er ſchrieb: 

Laurahükte, 1. 10. 1844. Urteil eines katholiſchen Prie- 
ſters über den Heiligen Rock zu Trier. Was eine Zeitlang 
wie Fabel, wie Märe an unſer Ohr geklungen: daß der Biſchof Ar- 
noldi von Trier ein Kleidungsſtück, genannt der Rock Chriſti, zur 
Verehrung und religiöſen Schau ausſtellt, ihr habt es gehört, Chriſten 
des 19. Jahrhunderts, ihr wißt es, deutſche Männer, ihr wißt es, 
Volks- und Religionslehrer, es iſt nicht Fabel und Märe, es iſt Wirk- 
lichkeit und Wahrheit. Denn ſchon find, nach den letzten Berichten, 
fünfmalhunderktkauſend Menſchen zu dieſer Reliquie gewallfahrtet und 
täglich ftrömen andere Tauſende herbei ... Die Kunde davon dringt 
durch alle Lande und in Frankreich haben Geiſtliche behauptet: Sie 
hätten den wahren Rock Chriſti, der zu Trier ſeiunecht. Wahr- 
lich, hier finden die Worte Anwendung: Wer über gewiſſe Dinge 
nichk den Verſtand verliert, der hat keinen zu verlieren! Fünfmal- 
bunderftaufend Menſchen, fünfmalhunderkkauſend verſkändige (? d. V.) 
Deutſche find ſchon zu einem Kleidungsſtück nach Trier geeilt, um es 
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zu verehren. Die meiſten dieſer Tauſende find aus den niederen Volks— 
maſſen, ohnehin in großer Armut, gedrückt, unwiſſend, ſtumpf und 
nun . . . entſchlagen fie ſich ihrem Gewerbe, um nach Trier zu reifen 
zu einem Gößenfeſte, zu einem unwürdigen Schaufpiel, das die 
römiſche Hierarchie aufführen läßt. Ja, ein Götzenfeſt iſt es, denn viele 
Tauſende der leichtgläubigen Menge werden verleitet, die Ehrfurcht, 
die wir nur Gott ſchuldig find, einem Kleidungsſtücke zuzuwenden.. 
Tauſende der Wallfahrer darben ſich das Geld ab für die Reiſe und 
für das Opfer, das fie dem Heiligen Rock, d. h. der Geiſtlich- 
keit ſpenden. Endlich wird durch dieſes ganz unchriſtliche 
Schauſpiel dem Aberglauben, der Werkbeiligkeit, dem Zanatis- 
mus ... Tür und Tor geöffnet. 

Und der Mann, der ſo .. . die religiöſen Gefühle der leichtgläubi- 
gen, unwiſſenden oder der leidenden Menge irreleitet, der dem 
Aberglauben, der Lafterhaftigkeit dadurch Vorſchub leiſtet, der die 
deutſche Nation dem Spott der übrigen Nationen preisgibt. .. iſt ein 
Biſchof . .. Herr Biſchof, wiſſen Sie nicht, daß der Stifter der 
chriſtlichen Religion feinen Jüngern und feinen Nachfolgern nicht fei- 
nen Rock, ſondern feinen Geiſt hinterließ? .. . Wiſſen Sie nicht, daß 
der geſunde kräftige Geiſt der deutſchen Völker ſich erſt im 13. und 
14. Jahrhundert durch die Kreuzzüge zur Reliquienverehrung 
erniedrigen ließ. .. 

Doch wenn Sie dies alles vielleicht nicht wüßten, wenn Sie nur das 
Heil der Chriſtenheit durch die Ausſtellung der Trieriſchen Reliquie 
erzielten, fo haben Sie doch eine doppelte Schuld dabei auf Ihr Ge— 
wiſſen geladen, von der Sie ſich nicht reinigen können. Einmal iſt es 
unverzeihlich von Ihnen, daß Sie, wenn dem bewußten Kleidungs- 
ſtücke wirklich eine Heilkraft beiwohnt, der leidenden Menſchheit die- 
ſelbe bis zum Jahre 1844 vorenthalten haben. 

Zum anderen ift es unverzeihlich, daß Sie Opfergeld von 
den Hunderkkauſenden der Pilger nehmen. Oder iſt es 
nicht unverzeihlich, daß die Not Hunderke zu Aufruhr und zu verzwei- 
feltem Tode getrieben hat? Laſſen Sie ſich im übrigen nicht käuſ chen 
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durch den Zulauf von Hunderkkauſenden und glauben Sie mir, daß, 

während Hunderktauſende von Deutſchen voll Inbrunſt nach Trier 

eilen, Millionen gleich mir von kiefem Grauen und bitterer 

Entrüftung über Ihr un würdiges Schau ſpiel erfüllt 

ſind. 

Schon ergreift der Geſchichtsſchreiber den Griffel . . . und bezeichnet 
Sie als den Teßel des 19. Jahrhunderts! 

Sie aber, meine deutſchen Mitbürger, ob Sie nahe oder fern von 
Trier wohnen, wenden Sie alles an, daß dem deutſchen Namen nicht 
länger eine ſolche Schmach angetan werde. Sie haben Stadtoerord— 
nete, Gemeindevorſtkeher, Kreis- und Landſtände, wohlan, wirken Sie 
durch dieſelben! Suchen Sie ein jeder nach Kräften und endlich ein- 
mal enkſchieden der kyranniſchen Macht der römiſchen Hierarchie zu 
begegnen und Einhalt zu fun. Denn nicht bloß zu Trier wird 
der moderne Ablaß kram getrieben; Sie wiſſen es ja, im 
Oſt und Weſt, im Nord und Süden werden Roſenkranz-, Meß-, Ab- 
laß-, Begräbnisgelder und dgl. eingefammelt und die Geiſtes- 
nacht nimmkimmermehrüberhand . . . Laſſen Sie nicht die 
Lorbeerkränze eines Huß, Hukken, Luther beſchimpfen. Leihen Sie 
ihren Gedanken Worte und machen Sie ihren Willen zur Tat! ... 

Soweit der katholiſche Prieſter Johannes Ronge! Wir laden die 
‚freie‘ Deutjche Preſſe ein, dieſen jo zeitgemäßen Brief auch nach— 
zudrucken!“ 

Der Erfolg? Freie Deukſche, Ihr könnet Euch wohl noch beſinnen: 
ſtill blieb es im ſonſt fo rauſchenden Blätkerwald, mit 60% Fahrpreis 
ermäßigung der Reichsbahn rollten die Pilgerzüge! Damals lag über 
vielen Gemütern noch ſchwärzeſte Finſternis, Heute wird es denn doch 
etwas hell, denn dank der raſtloſen Aufklärungarbeit des Hauſes 
Ludendorff wurde unglaublich viel Wiſſen und Wahr— 
beit im Deutſchen Volke verbreitet! Heute find viele Binden von den 
Augen gefallen, heute lachen viele Millionen Deutſcher Menſchen, 
wenn ſie durch Zufall z. B. einen „Thereſienkalender“ des Jahres 1933 
in die Hand bekommen und darin leſen: 
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In dieſem Falle iſt Lachen wirklich geſund, denn es bedeutet Be- 
freiung! Ja, befreien muß ſich das Deutſche Volk von dem kauſend— 
jährigen Trug, abwenden müſſen ſich alle Deutſchen Menſchen vom 
Modergeftank eines Wahns, der weitab liegt von aller Vernunft und 
dem Deutſchen Weſen ganz und gar widerſpricht! Hinweg mit dem 
Modergeſtank verſtaubter Gebeine und zerfreſſener Gewebe, frei hinein 
in den Tag Deutſcher Gotterkenntnis! Vernichtung 
der aus dem Orient kommenden Lüge und Sieg jener 
blutsnahen Wahrheit, die uns das Haus Ludendorff 


„Spina-Chriſti- Roſenkränze 
(Fruchtperlen vom Dorne Chriſti) 
per Stück RM. 1.70. 


Wenn die Roſenkränze verkauft bzw. beſtellt find, kön- 
nen ſie auf Verlangen vor Verſand hier mit allen 
Abläſſen geweiht werden, über welche eine gedruckte 
Erklärung beiliegt. Die Kreuze, welche ſich öffnen u 
werden au Wunſch mit 2 Reliquien und Agnus Dei 
eingelegt, deren Echtheit oberhirtlich beglau— 
bigt iſt. Der Preis wird durch die Weihe und die 
Reliquien nicht erhöht. Bei Bezug mehrerer Roſen— 
kränze erfolgt die Zuſendung portofrei. Eine Ab- 
gabe an Wiederverkäufer kann nicht ſtattfinden. 


Abtei St, Joſeph, Thyrnau (Niederbay.), 
Poſtſcheckkonto Nürnberg Nr. 9934.“ 


ſo klar übermittelt! 
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Wunder und Wallfahrten ... 


„In zweiter Linie erkenne ich die äußeren Beweiſe der Offen- 
barung, d. h. die glöttlichen Tatſachen, unter ihnen in 
erſter Linie die Wunder und Weisſagungen als 
ſicherſte Zeichen des göttlichen Urſprunges 
derchriſtlichen Religion an und halte fie... auch 
der gegenwärtigen Zeit angepaßt ...“ 


„Motu proprio“ (Antimoderniſteneid) vom 1. 9. 1910, 
Papſt Pius X. 


Das Chriſtentum fordert den Glauben an „Wunder“, denn es grün- 
det ſich auf die „heilige Schrift“, die mit den feltfamften „Wundern“ 
reichlichſt geſpickt iſt. Unter „Wunder“ verſteht man, nach chriſtlicher Auf- 
faſſung, einen Vorgang, der dem natürlich erklärbaren Gang irgend- 
eines Geſchehens widerſpricht, alſo durch den Verſtand nicht erklärbar 
iſt. Woraus man ableiten kann, daß Menſchen mit beſchränktem Ver⸗— 
ſtand vor viel mehr „Wundern“ ſtehen, als Menſchen mit umfangreicher 
geiſtiger Schau. Und fo ereignen ſich denn auch gewöhnlich die „Wun— 
der“ im Kreiſe von „Armen im Geiſte“, ſofern fie nicht ohnehin einem 
offenkundigen Schwindel entſpringen. Die römiſch-katholiſche 
Kirche betrachtet die „Wunder“ als Kennzeichen der göttlichen Offen- 
barung und bezeichnet ſich ſelbſt als „heilig“, weil es in ihr „immer Hei— 
lige gibt, deren Heiligkeit auch durch Wunder beſtätigt wird“. Nun 
können wir leider auf die unzähligen „Wunder“ der Heiligenlegenden 
hier nicht eingehen, wir wollen jedoch an einigen Beiſpielen aufzeigen, 
wie manchmal „Wunder“ entjtehen und wie fie ſich auswirken. Vorerſt 
ſei eine Begebenheit gebracht, die Lifelotte von der Pfalz in 
einem Brief vom 13. 4. 1681 an die Herzogin Sophie von Hannover 
behandelt ). Dieſe Begebenheit zeigt uns die Entſtehung bzw. den Vor- 


1) Siehe: „Die Briefe der Liſelotte von der Pfalz“, Herzogin von Orleans. 
Berlag Wilhelm Langewieſche-Brand Ebenhauſen⸗München und Leipzig. 
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gang eines „Wunders“, das im Kreiſe von — Jesuiten geſchah. 
Lifelotfe von der Pfalz ſchreibt darüber (Anmerkung: das geſperrt Ge— 
druckte iſt von uns): 

„Ich weiß gar ſchöne Hiſtorien, davon muß ich Euer Liebden ver— 
zählen, jo man mir vor drei oder vier Tagen gejagt hat und welche 
vor drei Wochen geſchehen iſt im Jeſuwitkerkolleg; der Che— 
valier de Lorraine ſagt, daß er glaube, daß es ſein Sohn iſt, der ſolche 
Hiſtorie getan und daß er käglich desgleichen kue. Es iſt ein Schüler, 
der war gar mutwillig auf allerhand Manier, und die ganze Nacht 
lief er herum und ſchlief nicht in ſeiner Kammer. Da dräuten ihm die 
Herren Patres, daß, wenn er nicht nachts in feiner Kammer bliebe, 
wollten fie ihn unerhört ſtreichen (mit Ruten ſchlagen). Der Bub 
geht zu einem Maler und bitt ihn, er ſolle ihm doch zwei Hei- 
lige auf die zwei Hinterbacken malen, auf die rechte 
St. Ignaz von Loyola und auf den linken Hinterbacken St. 
Franz Xaver; welches der Maler kuk. Damit zieht er fein hübſch 
die Hoſen wieder an und geht ins Kollegium und fängt hundert Hän- 
del an. Da kriegen ihn die Patres und ſagen: „Aber diesmal kriegſt 
Du die Rute!“ Da fängf der Junge an, ſich zu wehren und zu bitten, 
aber ſie jagen, es helfe kein Bitten. Da wirft ſich der Schüler auf 
die Knie und ſagt: „O heiliger Ignaz, o heiliger Xaver, 
habt Erbarmen mit mir und fuf ein Wunder zu mei- 
nen Gunſten, um meine Unſchuld zu beweiſen. Indem 
ziehen ihm die Patres die Hoſen ab, und wie ſie ihm das Hemd auf— 
heben, um ihn zu ſtreichen, jagt der Bub: „Ich bete mit ſolcher 
Inbrunſt, daß ich ſicher bin, daß mein Flehen Erhö— 
rung findet. Wie die Paters die zwei gemalten Heiligen zu ſehen 
bekommen, rufen ſie: O Wunder! der, den wir für einen 
Schelm hielten, iſt ein Heiliger! Damit fallen ſie 
auf die Knie und küſſen den Hintern, rufen alle 
Schüler zuſammen und laſſen ſie in Zeremonie kom- 
men, um den heiligen Hintern zu küſſen, welches fie _ 

alle getan.“ 
Es iſt gar nicht auszudenken, was ſich alles aus dem Lausbubenſkreich 
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des jungen de Lorraine hätte entwickeln können, wenn ſich nicht der 
Hoftratſch der Angelegenheit bemächtigt haben würde. Etwa wäre fei- 
tens der Jefuiten ein Kult zum „heiligen Hintern“ entjtanden uſw. Wie 
weit die Wunderſuchk dieſes als befonders „geſcheit“ verſchrieenen 
Ordens geht und welch dumme „Wunder“ geſchichken die Jeſuiten 
unter das Volk brachten, davon zeugt deutlich der von ihnen heraus- 
gegebene, von uns ſchon mehrfach als Quelle benützte „Stadt- und Land- 
Katechismus“, der eine ſtakkliche Anzahl ſolcher Wundergeſchichten 
bringt. Eine davon wollen wir den Leſern dieſer Schrift wie folgt über- 
mitteln: 

„Es ſchreibt Lucius Marinäus im 5. Buch ſeiner ſpaniſchen Sachen, 
im lezten Kapitel, daß er ſelbſtgeſehen hat, wie in Spanien 
in einer uralten Stadt, insgemein Sk. Dominici-Stadk genannt, 
ein ſchneeweißer Hahn und eine ſolche Henne, zum Zeugnis der 
Allmacht Gokkes erhalten werden aus der Begebenheit folgen— 
der Geſchichte: 

Als einmal ein frommes Paar Eheleute mit einem jungen Sohn 
nach Compoſtell zu St. Jakob wallfahrten ging, nahmen fie Einkehr 
und blieben über Nacht in obgenannter Stadt bei einem Wirk, der 
eine mannbare Tochter hakte. Dieſer gefiel der Jüngling wegen feiner 
Schönheit dermaßen gut, daß fie eine ungeheuerliche Liebe zu ihm 
empfunden, eine ſolche Gegenliebe von dem Jüngling zu erhalten. 
Indem aber der keuſche Jüngling ihr Begehren über alles ver- 
achtete und ſich weigerte, hakte fie einen Haß wider ihn gefaßt. Sie 
ging in der Nacht hin, nahm einen ſilbernen Becher von ihrem Vater 
und ſteckke denſelben heimlich in den Ranzen des Jünglings. Als ſich 
dann am anderen Morgen die Eltern mit ihrem Sohn auf den Weg 
machten und ſchon zur Stadt draußen waren, da machte die Wirts- 
kochker einen Tumult und klagte an, daß die Beherbergken einen ſil— 
bernen Becher mitgenommen hakken Die Klage gelangte alsbald auch 
vor den Schultheiß oder Stadt-Richter, welcher ihnen auch gleich 
einen Stadtdiener nachſchickke und fie wieder zurück und vor ſich füh- 
ren ließ. Er hielt ihnen ernſklich den begangenen Diebſtahl vor, weil 
fie es allefamt leugneten, es begangen zu haben. Er befahl ſelbe aus— 
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zuſuchen, und des Wirtes gottloſe Tochter fand den Becher bei dem 
Jüngling zum größten Herzenleid feiner frommen Eltern. Auf den 
mutmaßlichen öffenklichen Diebſtahl erzürnte der Stadtrichter und be- 
fahl, ohne weitere Nachforſchung der Wahrheit, den unſchuldigen 
Jüngling am nächſten Galgen aufzuhängen. So geſchah es auch. Die 
bis in den Tod betrübten Eltern beweinten heftig den Tod ihres Soh— 
nes, gingen darnach fort nach Compoſtell zu St. Jakob. Dort verrich- 
teten ſie ihr Gelübde und ihre Andacht, klagten auch Gokt und St. 
Jakob ihr Herzensleid und zogen dann wieder zurück an den Ort, in 
dem ihr lieber Sohn gehenkt wurde. Die Mutter ging hin zum Galgen, 
bitterlich weinend und klagend. Was geſchah? Der erhenkte 
Sohn hebt an zu reden und jagt: Ach, meine liebe Mutter, 
höre auf wegen meiner zu weinen, denn ich lebe noch und bin 
ganz geſund aus gnädiger Hilfe und Beiſtand der 
jungfräulichen Mutter Gottes Maria und St. Ja- 
kobs. Gehe alſo nur hin zum Stadtrichter, ihm zu melden, daß er 
mich geſund und lebendig wegen meiner Unſchuld los laſſen und dir 
wieder geben ſoll.“ Die Mukter eilte voll Freuden ſchnell hin zum 
Skadtrichter, findet ihn beim Tiſch ſitzen, vor ſich liegend einen gebra— 
tenen Hahn und eine gebratene Henne. Sie redete ihn alſo demütig 
an und bittet ihn, er wolle doch ihren Sohn vom Galgen ledig und 
los machen, da er ja noch lebe wegen ſeiner Unſchuld. Der Richter 
meinte, das Weib ſei nicht bei Sinnen und habe nur geträumt, lachte 
und ſprach: ‚Ja, dein Sohn lebet, genau fo wie dieſe gebratenen Vö— 
gell“ Kaum ſprach er dieſe Worte, da war der Hahn und die 
gebratene Henne wieder lebendig und mit weißen 
Federn verſehen! Der Hahn krähte gleich auf dem 
Tiſch, über ſelbes der Richter ſehr erſchrocken war. Er ſtand vom 
Tiſch auf, rief die Prieſter und Bürgerſchaft zu ſich, erzählte ihnen 
alles, was ſich begeben hatte und ging dann mit allen hinaus zum 
Galgen. Sie fanden den Jüngling wirklich noch friſch 
und geſund, weshalb er auch dann vom Strick erledigt und 
feinen Eltern zugeſtellt wurde. Der Richter, die Geiſtlichen und Bür- 
ger beſprachen ſich dann, den Hahn und die Henne zum ewi- 
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gen Andenken an Gottes Allmacht in ihrer Kirche 
aufzufüfttern und fingen ſelbe dann. Wit großer Feſt- 
lichkeit wurden fie in die Kirche getragen, dort verſchloſſen und gut 
verwahrt. Nach ſieben Jahren, bevor fie ſtarben, haben ſie ein ande- 
res, ihnen an Farb und Größe anpaſſendes Paar, alſo einen Hahn 
und eine Henne erzogen, was alſo immer nach ſie ben Jahren ge- 
ſchah, durch göttliche Verordnung, ein fo ein großes 

Wunder iſt. Es werden aber auch den mit richtiger Verwunderung 

durchreiſenden unzählbaren Pilgern eine Feder von 

dieſen Hühnern mitgegeben. Und doch erſcheintk an 
ihnen gar kein Mangel an Federn, ſagt der oben angezo— 
gene Aukor, er habe fie auch felbft gefeben und eine 

Feder mitgenommen. Ira Flores Exemplorum p. 2. cap. 3. 

tit. 60. Exemplo 8., wo Du viel von Wallfahrten leſen kannſt.“ 

Da iſt doch eine ganze Serie von „Wundern“ geſchildert, um den lie- 
ben Chriſtgläubigen das Wallfahrten recht ſchmackhaft zu machen. Wo 
ſich „Wunder“ begeben, folgt ihnen nämlich ſtets auf dem Fuß die 
Wallfahrt, denn dieſe iſt nicht nur ein wirkſames Erziehungmittel 
des Glaubens, ſondern fie bringt den Veranſkalkern auch — Geld! 
Am Anfang ſteht immer irgend ein „Wunder“, dann entwickelt ſich dar- 
aus der Wallfahrtortl So iſt es auch geweſen in unzählbar vielen Zäl- 
len bei uns. Aus dem Wuft der Geſchehniſſe heraus greifen wir, um 
nur ein Beiſpiel zu geben, den Fall von Waltringen, worüber uns 
eine alte, augenſcheinlich aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts ftam- 
mende, gedruckte Beſchreibung berichtet: 

„Als ein frommer Geiftliher das hl. Meßopfer gleich von Anbe— 
ginn mit treu, und thränenvoller Andacht bittvoll verichtete, denkte er, 
ob in dem opfernden Brok und Wein das wahre Fleiſch und Blut 
enthalten ſei? Und wahrlich unverſehens hat der Geiſtliche den Kelch 
umgeſtoßen, woraus des hl. Blut Chriſti auf dem Leintuch, oder Cor- 
poral genannt, gefloſſen; und nach jeder Beblutung zeigte ſich 
ein gekröntes Haupt Jeſu Chriſti, deren elf waren, 
und in der Mitte als das zwölfte die ganze Geſtalt 
unſeres Heilandes.“ 
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Dieſes „Wunder“ des „heiligen Blutes zu Walkringen“ wurde, wie 
die Beſchreibung kundfut, vom Erzbiſchof von Mainz dem Papſt 
angezeigt, der es „vollkommen approbierte“ und mit „großen Ablaß— 
briefen begnadigt“ hat. Jeder Menſch, der das zwölfköpfige „wun— 
dertätige“ Gnadenbild küßt und dabei ein Vater Unſer und Ave Maria 
betet, erhält „von Gott, nach reumütiger Buß, das ewige Leben“. 
Zur beſonderen Verehrung des „Wunder“ bildes wurde ein eigenes Ge— 
bet geſchaffen, in dem Chriſtus angerufen wird als der „blutige Bräutfi- 
gam meiner Seele“. Solche und ähnliche Beiſpiele ließen ſich genug an- 
führen, wir wollen aber in die Zeiten der Gegenwart eilen und uns ein 
„Wunder“ betrachten, das nach der gut katholiſchen „Tiroler Bauern- 
zeitung“ (li. Nachdruck der „Neueſten Zeitung“ [Innsbruck]! vom 
29. 8.1931 (!) wie folgt beſchaffen war: 

„Am 9. Auguſt dieſes Jahres fand die Primiz des Hochw. Herrn 

P. Ferd. Maaß des Jeſuitenordens in Ried in Tirol ſtakt. 

Kurz vorher wurde der Primiziant in der Jeſuitenkirche in Innsbruck 

zum Prieſter geweiht, wobei auch die Eltern desſelben, Alois und 

Anna Maaß, geb. Jörg, Bauersleute aus Hohlenegg bei Ried in Tirol, 

anweſend waren. Als die Eltern des Primizianten ſpät abends nach 

Hauſe kamen, übergab ihnen der Nachbarsſohn N. Mark in Hohlen— 

egg ein braunes Hühnerei, welches eine Henne der Frau Anna Maaß 

am Tage der Prieſterweihe gelegt hatte. Dieſes Ei iſt auf einer Seite 
mehr abgeflacht und zeigt deutlich die Abbildung des höchſten Gutes 

(Monſtranz). In der Mitte die weiße Hoſtie und rings herum im Kreiſe 

Jacken bräunlicher Farbe; dieſe Zacken ſind faſt jo groß wie ein Rog- 

genkorn, meiſt zwei ſolche zuſammen und ziemlich regelmäßig geſtellt. 

Die Eheleute Maaß und auch die Angehörigen ſowie der Primiziant 

waren natürlich von dem eigenartigen Ereignis freudig überraſcht, 

und in kurzer Zeit bildete das ſeltene Ei allgemein den Geſprächsſtoff 
in Ried. Mittlerweile überbrachke man das wunderbare Ei ins Ver— 
ſorgungshaus der Barmh. Schweſtern in Ried, wo es eine Barmh. 

Schweſter behutſam an der Spitze anbohrte und auskrank, worauf das 

leere Ei in einen Glasſturz gegeben und von einer Oberin, Schweſter 

Gudefrieda, aufbewahrt worden iſt. Die Mutter, Frau Anna Maaß, 
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geb. Jörg, hat nun ſchon feit mindestens 15 Jahren käglich ein Ei von 

dem käglichen Eiererhalt auf die Seite gelegt, den Erlös hiervon zur 

Leſung von hl. Meſſen bei den Kapuzinern in Ried verwendet, und 

zwar für die armen Seelen, mit der Meinung, daß ihr Sohn Ferdi— 

nand ein guter Prieſter und Diener des Herrn werde. Ihr Wunſch 
iſt erfüllt worden, an dem Tage der “Priefterweihe ihres Sohnes Fer— 
dinand iſt das Ei mit der Abbildung der heiligen Mon- 
ſtranze auf ihrem Hof in Hohlenegg von einer ihrer 

Hennen gelegt worden, gleichſam als überirdiſche Be- 

ftätigung, daß Gott ihren Wunſch erfüllt habe.“ 

Wer weiß, was in fünfzig oder hundert Jahren, falls bis dorthin nicht 
die chriſtkatholiſche Menſchheit etwas Klüger geworden iſt, aus dem 
„Wunder“ ei der „Wunder“ henne von Ried in Tirol gemacht wird. Etwa 
wird ſich die Eiſchale in einem goldenen Gefäß befinden, darüber eine 
mächtige Wallfahrtkirche gebaut iſt, zu der maſſenhaft Gläubige wallen! 
Man lache nicht ob ſolcher Zukunftſchau, wir wiſſen, der Urſprung vieler 
„berühmter Wallfahrtorte” hat eine noch — dümmer e Urſache ge— 
habt. Die „Wunder“ verſiegen nicht, denn die römiſch-katholiſche Kirche 
braucht ihre fallweiſen „Wunder“ zur Auffriſchung des Glaubens. Eines 
der letzten aufſehenerregenden Wunder“ begab ſich erſt vor einigen 
Jahren, und zwar im Jahre 1934 in Aſti in Italien. Die „Mün- 
chener Neueſten Nachrichten“ vom Sonntag, den 18. 3. 1934 
ſchrieben darüber: 

„Das blutende Kruzifix. Eine ſeltſame Erſcheinung in der Toskana. 
H. L. Rom, 17. März. 

Wunderſame Vorkommniſſe haben das ſonſt jo ruhige, in der Tos 

kana gelegene Städtchen Aſti zum Schaupla einer ungewohnten 

Volkserregung gemachk. Die Kunde geht von Mund zu Mund, daß 

in dieſer Stadt ein kleines Kruzifix, das an einem Betjtuhle im 

Hoſpiz der Joſephikermönche angebracht war, an zwei verſchiedenen 

Tagen, am 11. Auguſt und am 27. Sepkember des vorigen Jahres 

plötzlich Leben angenommen habe. An der rechten Hüfte dieſer 

Chriſtusfigur habe ſich eine Wunde geöffnet, aus der dann lebendes 

menſchliches Blut hervorgequollen ſei. Aber erſt vor einigen Tagen 
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bat das Kirchengericht der Diözeſe, das bis dahin über 
die Vorkommniſſe größtes Stillſchweigen gewahrt hakte, um die 
Unterfuhung einwandfrei durchführen zu können, ein Dekret 
erlaſſen, in dem nachſtehende Punkte angeführt find: 1. Die Vor- 
fälle, die von zahlreichen glaubwürdigen Zeugen beſtätigt worden 
ſeien, müßten als wirklich geſchehen betrachtet werden. 2. Das 
aus dem Kruzifix gequollene Blut habe ſich auf Grund einer chemi— 
ſchen Analyſe als wirkliches menſchliches Blut erwieſen. 
3. Jeder Verdacht, es könne ſich hierbei um einen Trick, eine Myſti- 
fikakion oder eine Simulation handeln, müſſe ſowohl den beſonderen 
Umſtänden als auch den einwandfreien Zeugenausſagen nach, auf das 
Entſchiedenſte zurückgewieſen werden. 4. Schließlich müß- 
ten die Vorfälle als außergewöhnlich befrachtet werden, und es 
ſei unmöglich, fie mit Hilfe des bloßen Menſchenverſkandes zu deuten. 
über die Vorkommniſſe ſelbſt erfährt man, daß das kleine Hofpiz- 
zimmer, in dem ſich das Wunder ereignet haben ſoll, von einer Frau 
bewohnt war, die an einem ſchweren Leiden darniederlag. Am 11. Au- 
guſt vorigen Jahres habe die Kranke kurz nach Mittag das Bett ver- 
laſſen, um vor dem Kruzifix zu beten. Als ſie das Kruzifix anſah, habe 
fie wahrzunehmen geglaubt, daß ſich die heilige Figur be- 
wegte, ſeufzte und angeſtrengt zu atmen begann. 
Genau um 1 Uhr habe ſich an der rechten Hüfte der Chriſtusfigur eine 
Wunde geöffnet, aus der langſam ein feiner Streifen leben- 
den Blutes hervorgeſickert ſei. Die Frau habe die Hüfte mit dem 
Finger berührt, dieſen aber ſofort wieder zurückgezogen, als fie wahr- 
nahm, daß er mit Blut benetzt war; ſie habe das Kruzifix abgewaſchen 
und abgetrocknet, dennoch ſei das Blut weitere zehn Minuten 
lang gefloſſen. In ihrer Erregung habe fie eine Zimmernachbarin her— 
beigerufen, die ebenfalls erſchrak, als fie nach einer Berührung der 
Stelle an ihrem Finger warmes Blut feſtſtellte. Dasſelbe Wunder 
habe ſich nachmittags um 3 Uhr und um 5 Uhr wiederholt. Am näch- 
ten Tage wurde ein Geiſtlicher benachrichtigt, der ſofort eine Unter- 
ſuchung einleiten ließ, nachdem ihm von den Frauen der Vorgang ge— 
ſchildert worden war. 
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Am 27. September foll das Kruzifir, das mittlerweile in einem 
Schranke des gleichen von der Kranken bewohnten Zimmers einge- 
ſchloſſen worden war, erneut zu bluten begonnen haben. Die Kranke 
habe ſofort die Oberſchweſter des Hoſpizes rufen laſſen, die zunächſt 
etwas Blut aufgefangen und hierauf einige Geiſtliche habe kommen 
laſſen. Der erſte Geiſtliche, der hinzukam, habe das Blut noch aus 
der Wunde träufeln ſehen. Später habe man auf Grund einiger Teil— 
chen geronnenen Blutes, die von der Wunde der Chriſtusfigur los- 
gelöſt worden ſeien, eine hemiſche Analyſe vorgenommen, die 
den Nachweis erbracht habe, daß wirkliches menſchliches 
Blut aus der Wunde gefloſſen ſei. 

Seit dem erwähnten Kirchenurfeil ftrömen nun ungeheure 
Menſchenmengen nach Aſti, die vor dem wunderſamen Kruzi— 
fix beten wollen. Das Kruzifix wurde in feierlicher Prozeſſion, 
an der auch ein Biſchof keilnahm, dem Dom zugeführt und dort 
in der ‚ Capella della Passione“ aufgeſtellt.“ 

Blukende, weinende, ſich bewegende und — ſprechende Kruzifixe hat 
es ſchon viele gegeben. Ein Kruzifix, deſſen Figur die Augen verdreht, 
die Lippen bewegt, den Kopf neigt und zeitweilig Blut ſchwitzt, iſt in der 
Kirche zu Limpias in Spanien zu ſehen und wird heiligmäßig verehrt. 
Ein weinender, den Kopf und die Augen bewegender Chriſtus befand 
ſich bis zur Reformation in der St. Paulkirche in London, allerdings 
nicht in Bewegung geſetzt durch Gottes Wunderkraft, ſondern durch 
einen ganz gewöhnlichen Mechanismus. Ein „ſprechendes“ Kruzifix hat 
ſogar tief in die Geſchichte des Deutſchen Volkes eingegriffen, und zwar 
das heute noch in der Wiener Hofburg aufbewahrte Kruzifix Kai- 
fer Ferdinand II., von dem aus dieſer Träger der blutigen Gegen- 
reformation zur rechten Zeit die Worte vernommen haben will: „Ferdi— 
nand, ich werde dich nicht verlaſſen!“ Etwas ſonderbar iſt es, daß dieſe 
blutenden, weinenden, ſich bewegenden und — ſprechenden Kruzifixe von 
der Pfaffheit als zu „heilig“ betrachtet und bezeichnet werden, um fie 
einer „profanen“ Unterſuchung auszuſetzen. Das gleiche gilt auch für 
das ſich fallweiſe immer wiederholende Aufwallen des in Neapel auf— 
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bewahrten angeblichen Blutes des „heiligen“ Gennaro, über den uns 
„Meyers Lexikon“ folgende Auskunft gibt: 

„San Gennaro, chriſtlicher Heiliger, Biſchof von Benevent, angeb- 
lich Märtyrer zu Puteoli. Seine Gebeine ruhen in der Kathedrale zu 
Neapel, deſſen Schußheiliger er iſt, das Haupt und zwei Bluffläſch— 
chen, in denen bei ſeiner Enthauptung ſein Blut aufgefangen wurde, 
werden in der Schatzkammer aufbewahrt. Im Mai, im September und 
Dezember werden unter feierlichen Zeremonien die Bluffläſchchen 
dem Haupt genähert. Dann ſoll das vertrocknete Blut von ſelber wie— 
der flüſſig werden. Ein freffliches Agitationsmittel in der Hand des. 
Klerus.“ 

Auch im Vorjahr und heuer konnten die Zeitungen berichten, daß das 
verfrocknete Blut des „heiligen Gennaro“ wieder flüſſig ward und auf- 
wallfe und daß die darauf harrende rieſige Menſchenmenge darob in 
einen wahren Freudenkaumel verfiel. Schon oft haben Gelehrte die 
ganz nakürliche Löſung dieſes „Wunders“ erklärt, aber die Pfaff- 
heit kümmert ſich nicht darum und auch das fromme Volk will in feiner 
Wunderſucht befriedigt ſein. Alſo gilt heute noch ein Vorgang, den jeder 
halbwegs phyſikaliſch ſattelfeſte Oymnaſiaſtk als natürlich zu erklären 
vermag, als regelrechtes, von Gokt verurſachtes „Wunder“, das aller— 
dings den Verſtand nicht belaſtet, aber viel Neugierige heranzieht und 
— Geld bringt. Manchmal iſt allerdings der Schwindel derart plump, 
daß ſogar die römiſche Kurie dagegen einſchreiten muß. So konnte man 
am 15. 7. 1937 in verſchiedenen katholiſchen Zeitungen leſen: 

„Vatikan, 12. Juli. Im vergangenen Jahre machte ein angebliches 
euchariſtiſches Wunder, das in Pagancio Sabino vor- 
gefallen fein ſollte, erhebliches Aufſehen. Der dorkige Ortspfarrer be- 
haupkeke, daß am 26. Juli 1936, als er das heilige Opfer zelebrierte, 
beim Zerbrechen der konſekrierten Hoſtie vor der 
Kommunion Blutfropfen aus dem heiligen Brote 
herausgeſpritzt ſeie n. Die kirchliche Obrigkeit hat den Vor- 
fall ſofort durch das heilige Offizium genaueſtens unkerſuchen laſſen. 
Das Urteil dieſer Kongregation, welches vom Heiligen Vater beſtä— 
kigt wurde, liegt nun vor. Darin wird feſtgeſtellt, daß es ſich beim 
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angeblichen Wunder um eine aufgelegte Fälſchung handelt. 

über den ſchuldigen Pfarrer wurde die große Exkommunikakion ver- 

hängt und er ſtrafweiſe dauernd in den Laienſtand zurückverſeßt.“ 

Wäre der „ſchuldige Pfarrer“ nur einer Selbſttäuſchung zum Opfer 
gefallen, würde er ſicher nicht gemaßregelk worden fein, denn über die 
Möglich keit eines ſolchen „Wunders“ gibt es für die römiſche Kurie 
und die ganze römiſch-katholiſche Kirche keinen Zweifel! Alſo muß der 
Pfarrer von Paganico Sabino ſchon einen ganz aufgelegten Schwindel 
in Szene geſetzt haben, um feinen Wallfahrtort zu bekommen, viel- 
leicht gab es auch eine — Konkurrenz, die ſolches nicht duldete! 
Jedenfalls zeigt dieſes Beiſpiel, wie „Wunder“ gemacht werden! In faſt 
allen Fällen folgt einem ſolchen „Wunder“ die Aufrichkung eines großen 
Wallfahrtgeſchäftes. Dazu braucht man fallweiſe immer wieder neue 
Zugmittel, denn es ſcheint, daß mancherorts das Wallfahrten ſchon ziem- 
lich nachläßt, ſonſt hätte es der Biſchof von Königgrätz in Böhmen, 
Monſignore Picha, nicht nötig gehabt, einen eigenen Hirkenbrief über 
die Bedeutung der Wallfahrten und den Beſuch der Wallfahrtheilig— 
kümer ergehen zu laſſen. Nach der „Deutſchen Preſſe“ vom 9. 4. 1936 
heißt es u. a. in dieſem Hirtenbrief: 

„Bott hat heilige Orte und Heiligtümer auser- 
wählt und vor allen anderen begnadigt und es iſt ſein Wille, daß 
wir Ihn und ſeine Heiligen dort beſonders ehren; dort läßt er ſeine 
Gnaden reichlicher fließen als anderswo ... Im ehrwürdigen 
Wallfahrtsheiligtum fühlt ſich der Menſch näher bei Gott. 
Fern von feiner Heimat und feinem käglichen Kummer beſchäftigen 
ihn nur feine geiſtigen Bedürfniſſe. Heller als ſonſt ſteht vor fei- 
nen Augen die Ewigkeit. Getkroffen vom Strahl der Gnade und ange- 
klagt von feinem Gewiſſen, fällterbußferkig vordem Skell— 
vertreter Gottes auf die Knie, wobei ſich himmli— 
ſcher Gnadenkau in feine verſchmachtende Seele 
ſen kt...“ 

Man ſtelle ſich vor: ein unnakürlich bemaltes Marienbild, ein wei- 
ßer Hahn mit einer weißen Henne, ein zwölfköpfiges Chriſtusbild, ein 
„blutendes“ Kruzifix, ein Fläſchchen mit aufwallender Flüſſigkeit — alles 
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„heilige“ Orte, in denen der Menſch „näher bei Bott“ fein und vor 
dem „Stellvertreter Goktes“, dem geweihten Wallfahrtverwal— 
ker, „bußferkig auf die Knie“ fallen ſoll. Das Grauen über— 
kommt jeden halbwegs klar denkenden Menſchen! Der Herr Biſchof 
von Königgrätz, an Kirchendunkel und Weihrauchgeruch gewöhnt, hat 
offenſichtlich gar keine Ahnung von jenem wirklich gokknahen 
Gefühl, das geiſtig und ſeeliſch unverdorbene Menſchen übermannk 
auf den lichten Höhen der Berge, in der hellen Unendlichkeit der Meere, 
beim Aufſchauen in die Sternenpracht, im Betrachten eines gokkdurch— 
jeelten Kunſtwerks! Wie verächtlich klein iſt dagegen ein Fläſch— 
chen mit vertrocknetem „Blut“, von dem kein Menſch weiß, woher 
es kam und aus welcher Quelle es ſtammt! In ein Nichts müſſen all' 
dieſe irgendeinem Schwindel erwachſenen „Wunder“ verſinken ge- 
genüber dem wirklichen Wunder des Wachſens eines 
einzigen Grashalms, gar nicht zu reden vom geheimnisvollen 
Raunen der Stimme des Raſſeerbgutes im Menſchen! Gokknäh e er- 
gibt ſich im innigen Verweben des menſchlichen Geiſtes mit dem gott- 
durchſeelten All der Nakur und mancher Höchſtleiſtung 
menſchlicher Kultur, aber nicht im Seelenkerker dunkler Kult— 
bauten! Gokknahe fühlt ſich der innerlich freie, ſich ſelbſt und ſeinem 
Volk in jeder Weiſe verankworkungbewußte Menſch, wenn er Schönes 
zu ſchaffen vermag und voll ſtolzer Freude feinen Blick in die Unend- 
lichkeit richtet! Der andere aber, der „bußferkig vor dem Stell- 
vertreter Gottes (Hin die Knie“ fällt, iſt ein willenloſer Sklave 
ſeiner eigenen Dummheit, die ihn lebenslang hindert, auch nur 
einen einzigen Blick in die Höhen wahrhaft göttlichen Erlebens zu kun, 
ſo daß ſeine Seele verkümmern muß in der Finſternis gehaltloſen 
Fetiſchdienſtes. 
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Das liebe Geld ... 


„Sagt an, Herr Stock, hat euch der Pa pſt hieher geſendet, 

Daß ihr ihn reich macht und uns arme Deutſche pfändet? 

Wenn der gefüllte Schrein nun kommt zum Lateran, 

So tut er ärgere Liſt, als er bisher getan. 

Er ſagt uns dann, wie ſehr das Reich verwirret worden, 
Bis er den Schatz gefüllt mit Gütern aller Orten. 

Ich glaub', des Silbers kommt nicht viel ins heil'ge Land, 

Denn großen Schatz verteilt nur ſelten Pfaffenhand. 
Herr Stock, ihr ſeid zum Nachteil uns geſandt, 

Daß ihr in Deutſchland Narren ſucht von allen Sorten.“ 


Der „Opferſtock“ von Walther von der Vogelweide 
(1170 bis 1230). 


Es hieße das Wiſſen der Leſer dieſer Schrift gering einſchätzen, woll- 
ten wir hier viel Worte machen über die Geldgier) der Päpſte des 
. Mittelalters, die alles käuflich machten, was den Gläubigen heilig 
dünkfe. Männiglich bekannt iſt es, daß fie einfach aus allem ihre 
Geldtruhen füllten, ſie verkauften den Heiligenſchein ebenſo wie die 
Knochen der Katakomben, die Biſchofſitze ebenſo wie die Schreiberftel- 
len, ſie verkauften ſogar die einſtmals abzubüßenden Jahre der Seelen 
im „Fegefeuer“. Allgemein bekannt find die Worte, die man dem Ab— 
laßkrämer Teßel in den Mund gelegt hat: „Sobald das Geld im Ka— 
ſten klingt, die Seele in den Himmel ſpringt.“ Und ebenſo beweglich wie 
die Klage Walthers von der Vogelweide war dreihundert Jahre nachher 
die des römiſch-katholiſchen Geiſtlichen () Thomas Murner (1475 
bis 1537), der in ſeiner „Narrenbeſchwörung“ (1512) u. a. ſchrieb: 

„Wir kaufen unſer Glück und Heil! 

Sag mir, was iſt jetzt nit feil? 
Jugend, Ehr und Ehrbarkeit 

Verkauft uns alles die Geiſtlichkeit! 
Reu und Leid um unſere Sünd' 

Dieſelbe auch man käuflich find't ...“ 


1) S. Prof. Berger, „Der Materialismus des Chriſtentums“, Ludendorffs 
Verlag, München. 
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In Mengen klangen die Gelder im Kaſken, wanderten zu den Ablaß— 
pächtern und von dort, zum Gutteil, nach Rom. Daneben floß der Pe— 
kerspfennig, rollten die Palliumgebühren und hunderterlei andere Ab— 
gaben. Nichts, rein gar nichts, kak und kut der „heilige Stuhl” umſonſt, 
er ließ und läßt ſich von feinen „Armen im Geiſt“ ſogar die — Heilig 
ſprechungen zahlen! Was bei der Maſſenerzeugung neuer „Heili— 
ger“ allein an Geld beim Vatikan eingeht, läßt ſich daraus ermeſſen, 
daß eine „Heiligſprechung“ den Gläubigen des betreffenden Volkes 
oder der alſo beſonders geehrten Gegend auf rund 370 000 Francs zu 
ſtehen kommt, denn ſo hoch belaufen ſich die verſchiedenen Abgaben, 
„Unterſuchungen“, Dekrete, Zeremonien ufw. Einhundert „Hei— 
lige“ 37 Millionen Francs! Als im Jahre 1903 wieder ein- 
mal ein größerer Heiligenſchub fällig war und die Koſten hiefür erörtert 
wurden, meinte das „Päpftliche, katholiſche Jahrbuch (Jahrgang 1903, 
Seite 407): 

„Es handelt ſich zwar in Wahrheit um eine anſehnliche Summe; 
aber was bedeuten die Goldhkilos gegen die Glorie, die den zum Hei— 
ligen erhobenen Diener Gottes umfängk.“ 

Nun haben zwar die römiſch-katholiſchen Chriſten in Deukſch- 
land nicht viel von der Glorie, die z. B. den erſt im Jahre 1925 heilig 
geſprochenen Jejuitenpater Petrus Caniſius umfängt, aber fie 
mußten — natürlid indirekt, d. h. durch die Jeſuiten — mit aufkommen 
für die Koften der Heiligſprechung dieſes aus Niederland nach 
Deutihland gekommenen „erſken deutſchen Jeſuiten“. Die römiſch-katho- 
liſchen Deutſchen beſitzen alſo ſeit 1925 einen neuen Heiligen, Ro m 
aber die Kulkausnützung und das daraus fließende Geld! Und um die— 
ſes Geld dreht ſich ſchließlich ja alles, die Pfaffheit weiß nur zu gut, 
daß Geld in den meiften Fällen auch Macht bedeutet, und um dieſe 
iſt es ihr beſonders zu kun. Treffend ſagte einmal ein alter Bauer nach 
einer beſonders kräftigen Predigt eines Pfarrers zum Schreiber dieſer 
Zeilen: „Vom lieben Gott und der ewigen Seligkeit reden ſie, das 
Geld und die weltliche Macht meinen fiel” Und fo iſt es denn 
auch, wie es uns, beſonders in gut römiſch-kakholiſchen Gegenden, kagtäg- 
lich vor Augen kritt. Damit ſoll aber nicht geſagt fein, daß man etwa auf 
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proteſtantiſcher Seite das Geld verſchmähen wollte. O nein, aber im 
Rennen ums Geld können die profejtantifhen Geldſorger den 
römiſch-katholiſchen beiweitem nicht nach! Ihr Bemühen mutet, im 
Vergleich zu dem ihrer „Kollegen“ von der anderen Fakultät, oft ge- 
radezu ſtümperhaft an! Es fehlt ihnen das „Großzügige“ in der Geld- 
ſorge, es fehlt ihnen auch das Fegefeuer, der Marienkult, die „Seelen- 
meſſe“, der Ablaß und noch vieles andere mehr, was ſicher, mühelos und 
maſſenhaft Geld einbringt. Auch haben fie nicht eine fo leicht ſcher- 
bare Herde, wie die im römiſch-katholiſchen Pferch, bei der ſich un- 
endlich viel Schäflein befinden, die ſich geradezu zum Schermeſſer drän— 
gen. Ein kleines Beiſpiel hiefür enknehmen wir der Neujahrsfolge einer 
Zeitung des Jahres 1887: 

„Wan ſchreibt aus Rom: ‚Die Damen der hohen Ariſtokratie haben 
für den Papſt einen Teppich angefertigt, bei welchen man unter fol- 
genden Bedingungen zur Witarbeiterſchaft zugelaſſen wurde: Für je 
50 Stiche, die man daran arbeiten durfte, mußte der Preis von 
einem Frankerlegt werden. Trotzdem war die Beteiligung 
eine jo große, daß eine bedeutende Anzahl Bewerberinnen zurück- 
gewieſen werden mußten. Mehrere Damen hatten ſich das Recht 
gejicherf, größere Stücke arbeiten zu dürfen. Der Teppich, der eine 
bedeutende Ausdehnung beſitzt, wanderte ſeit nahezu 9 Monaten in 
den römiſchen Boudoirs umher. Eine Deputation gleich gekleideter 
junger Mädchen überreichte dem Heiligen Vater das Geſchenhk.“ 
Das iſt, wie geſagt, nur ein ganzkleines Beiſpiel der römiſch- 

katholiſchen Geſchäftstüchtigkeit, die ſicher mehr als eine Million 
Francs eingebracht hat. Überhaupt braucht der Papſt nur ein paar 
Minuten zu beten, und das Geld fließt ihm ſtromweiſe zu! Wer dies 
nicht glaubt, der hole ſich dieſen Glauben aus der „Münchener Katholi— 
ſchen Kirchenzeitung“ Folge 2 vom Jahre 1930, aus der er wörklich ent— 
nehmen kann (die Sperrungen ſtammen von uns): 

„Schon ſeit langem hatte der Heilige Vater daran gedacht, ein 
ruſſiſches Kolleg zu bauen, aber er zögerte noch immer mit der 
Ausführung des Planes, weil er ein ſolches Unternehmen nicht begin- 
nen wollte, bevor die Mittel dazu ſichergeſtellt waren. In feiner Un- 


‚0 145 


ſicherheit beteke er in ganz beſonderer Weiſe zur heiligen Thereſia 

vom Kinde Jeſu, die er kurz zuvor zur Patronin der gejam- 

ten kaholiſchen Miffion beſtimmt hakte. Sie jollte ihm 
zeigen, was er, dem Willen Gottes enkſprechend, hier zu kun habe. 

Einen Tag, nachdem er ſein Gebet zur Heiligen begonnen hakte, er- 

hielt er einen Brief von der Priorin in Liſieux, dem Kloſter, 

in dem die hl. Tereſia gelebt hatte. Sie ſchrieb dem Heiligen Vater, 
aus allen Ländern der Welt erhalte fie ſo viel Almoſen zu- 
geſandt, daß fie fie nicht für das eigene Haus ge- 
brauchen könnke. Im Einverſtändnis mit allen anderen Schwe— 
ſtern ftelle fie deshalb das Geld dem Heiligen Vater zur Verfügung. 
Der Papfſt war über dieſes Anerbieten hocherfreut, ſah darin die Er- 
hörung ſeines Gebekes und gab ſofort den Auftrag, den Bau des Kol- 
legs zu beginnen. In ſeinem Dankesſchreiben an die Schweſter ſagte 
er, er wolle das Anerbieken vorläufig nur für zwei Jahre annehmen, 
da er glaube, damit das Kolleg bauen zu können. Und in der Takt iſt in 
zwei Jahren der prächtige Bau ferkiggeſtellt worden. Der Heilige 

Vater erzählt dieſe wunderbare Gebetserhörung in feiner apoftolifchen 

Konſtitution für das Kolleg.“ 

In Anſehung ſolcher „Wunder“ iſt es erklärlich, wenn es im Vakikan 
keine Geldkriſen, Valutafchwierigkeiten uſw. gibt, denn dafür ſorgen 
ſchon die „Armen im Geiſt“ aus aller Welk! Es gibt ja keine Kulthand- 
lung in der römiſch-katholiſchen Kirche — etwa die Firmung, die Beichte 
und die Kommunion ausgenommen — für die nicht bezahlt werden 
müßte, es gibt keine Kirche ohne Klingelbeutel und Opferſtock, es gibt 
nur verhältnismäßig wenig „arme Seelen“ im „Fegefeuer“, für die 
nicht wenigſtens eine Meſſe geleſen und bezahlt würde! Umſonſk ift bei 
der römiſch-katholiſchen Kirche fürwahr nur der Tod — nicht aber das 
Glockengeläuke beim Begraben! Vom zerknällten Staniolpapier bis zum 
ausgebrochenen Goldzahn erſtreckk ſich der Sammeleifer der Pfaffheit, 
bald für Heidenkinder, dann für Prieſterſtudenken, dann für Kirchen- 
baue, dann für die „armen Seelen“, dann für die Miſſionen uſw. So 
erließen 3. B. die Benedikkiner-Miſſionäre von Münfterfhwarz- 
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bach bei Bad Kiſſingen in Bayern im Jahre 1931 bzw. 1932 einen Bet- 
kelbrief, in dem es u. a. heißt: 

„Wir haben ein Käſtchen und darin ſammeln wir Silber, Gold und 
Edelſteine, alten Schmuck, Ringe, Ohrgehänge, Silberbeſtecke, echte 
und unechte Steine, Ketten und Spangen, Nippſachen aus Edelmetall 
(ganz und zerbrochen), altes Silber- und Goldgeld, das ſonſt keinen 
Sammelwerk hat, uſw. Wenn immer genug beiſammen ift, laſſen wir 
davon einfache Kelche, Ciborien und Monſtranzen für unſere Miffio- 
nen anfertigen. Auf dieſe Weiſe werden auch Werkſachen, die man 
aus Ehrfurcht vor den Eltern, die ſie gekragen, uſw., einer würdigen 
Beſtimmung zugeführt. 

Nicht wahr, da könnten Sie auch mitmachen?“ 

In den früheren Jahrhunderten find ganze Ströme Deukſchen Geldes 
über die Alpen nach Rom gefloſſen, im zwanzigſken Jahrhundert noch 
fließen — jetzt allerdings und zwangsläufig etwas ſpärlicher — ganze 
Bächlein voll via Rom in die „Miffionen” nach Afrika und wer weiß 
wohin! Alle möglichen und erdenklichen Orden befaſſen ſich mit der 
„Bekehrung“ und Bekleidung von Heidenkindern, wobei fie ſich das da- 
für nötige Geld im Lande ihrer Niederlaffung erbetteln. In welch’ 
aufdringlicher, ja widerlicher Form dies manchmal geſchieht, ſei gezeigt 
aus dem „Pallotiner Miſſionskalender“ für das Jahr 1932, der ſeine 
Leſer wie nachfolgend „anging“: 

„Die beſte Kapitalanlage iſt die, die Dir zeiklebens 
ſichere Zinſen bringt und Dir als Gott wohlgefälliges Werk 
auch noch im Himmel dereinſt weiker verzinſt wird. 
Du kannſt ſie machen, indem Du Dein freies Geld dem Wiſſionswerke 
der Pallokiner zur Verfügung ſtellſt —, ſei es als Darlehen auf 
Kündigung zum banküblihen Zinsſatz oder als ſog. Leibrenten- 
ftiftung zu einem entſprechenden, am beſten in den einzelnen Fällen 
mit uns zu vereinbarenden höheren Zinsſatz. — Zu dieſem Zwecke 
brauchſt Du nur auf das Poſtſcheckkonko der Miffionsanftalt der Pal- 
lotiner G. m. b. H., Limburg (Lahn), Frankfurt a. M. Nr. 3731 den 
betreffenden Betrag einzuzahlen und uns etwa wie folgt zu ſchreiben: 

„Ich übergebe der Kongregation der Pallotiner in Limburg (Lahn) 
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hiermit RM. .... zum Beſten ihres Miffionswerkes. Von dieſer 

Summe ſollen mir bis zu meinem Tode jährlich ... Prozent Zinſen 

gezahlt werden. Auch behalte ich mir das Recht vor, bei etwa einfre- 

kender Notlage das Kapital ganz oder zum Teil zurückzufordern.‘ 

(Folgt Ort, Datum und Unterſchrift.) 

NB] Eheleute oder Geſchwiſter können auch gemeinſam eine derar- 
fige Stiftung machen und ſich den Zinsgenuß bis zum Tode des letzt- 
lebenden Teiles vorbehalten. — Wer zum Anfang auch noch keinen 
größeren Betrag geben kann, möge die Stiftung ruhig mit einem klei- 
nen Betrag beginnen, um ihn dann ſpäter, wenn es die Verhälkniſſe 
erlauben, zu erhöhen. — Nähere Auskunft erteilt auf Wunſch das 
Provinzialat der Pallotiner, Limburg a. d. Lahn. 

Unſere liebwerten Freunde und Gönner in der Schweiz mögen ſich 
um Auskunft in dieſer Angelegenheit wenden an die Pallofiner-Mif- 
ſionäre, Goſſau (St. G.).“ 

Mit Recht fragte „Ludendorffs Volkswarke“, die am 27. 3. 1932 die- 
ſen abſonderlichen Geldabzapfungverſuch der weiteren Öffentlichkeit be- 
kannkgab: „Was meinen die hungernden Deukſchen dazu?“ Hätten da- 
mals andere Zeikungen ebenfalls den Aufruf abgedruckt und dazu Stel— 
lung genommen, etwa wäre doch weiken katholiſchen Kreiſen unſeres 
Volkes zum Bewußtſein gekommen, wie ſehr fie — „geneppk“ wer- 
den, damit die Herren Pakres Pallokiner die in Deukſchland erbet— 
telten und durch Meſſeleſen uſw. „verdienken“ Gelder in ihren Miffion- 
gebieten Kapland und Auſtkralien unter die Leute bringen können! 
Es beſteht ein eigener „Meßbund für Afrika“, von deſſen öfter- 
reichiſcher Abteilung die „Salzburger Chronik“ am 11. 11. 1932 die Ein- 
ladung zum Beitritt brachte. Nur 1 Schilling muß man als Jahres- 
beitrag zahlen, wofür nicht weniger als 

300 Meſſen im Jahre für jedes einzelne Mitglied 

geleſen werden, 
wobei ausdrücklich feſtgelegk iſt, daß die Mitglieder dieſes „Meßbundes 
für Afrika“ die „Früchte“ dieſer Meßopfer auch nach dem Tode 
genießen. Es können aber in den „Meßbund für Afrika“ auch lebende 
Perſonen ohne ihre Zuſtimmung und ihr Vorwiſſen auf- 


148 


genommen werden, eine gewiß einzigartige Erſcheinung im Ver- 
einsleben, die nur erklärlich wird, wenn man den Grund hieſür weiß. 
Viel alte Mütterleins laffen ſich im Beichtſtuhl oder ſonſtwie überreden, 
ihre in der „ſündigen Welt“ weilenden Kinder zur „Rettung ihrer 
Seelen“ in den „Meßbund für Afrika“ aufnehmen zu laſſen, d. h. fie 
zahlen alljährlich ſür fie — einen Schilling! Viele zehnkauſend 
Schilling kommen alljährlich auf dieſe Weiſe zuſammen und wandern 
nach Rom oder Afrika! Beſonders weitherzig find die Franzis 
kaner, die auch ihren ſtändig beftelnden „Miſſionsverein“ haben. Laut 
dem „Franziski-Glöcklein-Kalender“ vom Jahre 1928 haben die Mit- 
glieder desſelben „Anteil an den vielen Abläſſen, welche von den Päp— 
ſten dieſem Vereine verliehen wurden, und an allen Gebeten und Opſern 
des Franziskanerordens. Jährlich werden bei 30 000 hl. Meſſen ſür ſie 
geleſen. Jedes Mitglied erhält den reich illuſtrierten Jahresbericht gratis. 
Auch Verſtorbene können in den Verein auſgenom— 
men werden. Man wende ſich an jedes Franziskanerkloſter oder an 
die zwei Zentralen des Miffionsvereins: Hall, Tirol, Franziskanerklo— 
fter, oder Bolzano, Italia, Franziskanerkloſter“. 

Alſo ſogar ein Verein mit — toten Mitgliedern, die allerdings 
dann nicht aufgenommen werden, wenn für fie kein Mitglieds— 
beitragbezahlt wird! Um dieſen, d. h. um das Geld geht es ja, 
denn wer würde denn ſonſt jährlich die 30000 (!) Meſſen zahlen 
und etwa auch leſen laſſen! Nun haben wir aber eine ganze Un- 
menge von Orden, Bruderſchaſten, Kongregakionen, Ver eine und Ver— 
einchen, deren Mitglieder eigenklich, im Grunde genommen, nichts an- 
deres ſind als Spenden- und Meßgelderſammler der 
römiſch-katholiſchen Kirche, deren Reichtum dadurch ſtändig 
wächſt. Müſſig iſt es, darüber zu reden, daß der Stiſter des Chriſten- 
kums, wie es in den Evangelien heißt, oft nicht wußte, wohin er fein 
Haupt legen konnte, während der Papft in Rom, obwohl er ſich 
„Stellvertreter Chriſti“ nennt, von einer Pracht umgeben iſt, die ihres 
gleichen nicht findet auf Erden! Er hat ein Telephon aus purem 
Golde, ſährt in einem eigens gebauken Kraſtwagen mit Thron, 
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läßt ſich ſelbſt mit „Heiligkeit“, feine Kardinäle und Biſchöfe 
aber — die „Nachfolger“ der aus Fiſchern, Zöllnern uſw. beftehenden 
„Apoſtel“ — mit „Eminenz“ und „Exzellenz“ betiteln ... Lachen wir 
doch nicht über den Dalai-Lama und feine Gebetsmühlen in Ti- 
bet, wir haben ja ganz das gleiche mitten im jo „forkgeſchrittenen 
Europa“! Götzen dienſt hier, Götzen dienſt dort, Geld ſorge hüben, 
Geld ſorge drüben! Es iſt im Weſen des Prieſtertums begründet, daß 
der Glaube unwiſſender Menſchen mißbraucht und ſchamlos ausgenützt 
wird zu allen möglichen Geſchäften! Beſonders beliebt ift die Anbietung 
geiſtlicher oder auch „ewiger“ Vorkeile für zahlende Abnehmer katho- 
liſcher Blätter und Blättchen. Außerordenklich findig zeigte ſich hierin 
um die Jahrhundertwende der Herausgeber der klerikalen Zeitſchrift 
„Pelikan“ in Feldkirch (Jeſuitenkolleg!) in Vorarlberg. Dieſer Mann 
— er hieß Johannes Künzle — ſcheink gewußt zu haben, daß man mit 
der Dummheit der Menſchen ſtets das allerbeſte Geſchäft zu machen 
vermag. Alſo tat er im Jahre 1897 in einer maſſenhaft verſendeten 
Probenummer feines Blattes kund, er hätte zwecks Abnehmerwerbung 
einen Vertrag mit dem heiligen Joſeph 
gemacht und ſiehe da, die Leute fielen herein und beffellten maſſen- 
weiſe den „Pelikan“. Nun erneuer ke der geſchäftstüchtige Johannes 
Künzle ſeinen „Vertrag mit dem heiligen Joſeph“ alljährlich und brachte 
es ſchließlich auf 90 000 — (neunzigkauſend) zahlende Abnehmer! Dieſer 
aufgelegte Unſinn und greifbare Beweis für die Dummheitk einer 
gewiſſen aber nicht ſpärlichen Gattung von Menſchen iſt nur ein ein- 
ziges Glied aus der langen, langen Kette des glänzend organiſierken 
Abnehmerfanges für römiſch-katholiſche Blättchen, deren Macher oft 
einen ganzen Schwall von Dummheit von ſich geben und dafür 
maſſenhaft — Geld bekommen. Aber auch durch alle erdenklichen 
„Hilfe“- und „Heil“mittel wird immer wieder verſucht, Geld für den 
nimmerfatten Rachen der römiſch-katholiſchen Kirche zu ergattern. Wie- 
der nur ein einziges Beiſpiel: in der „Sonnkagszeitung“ (illuſtrierte 
katholiſche Wochenſchrift für das bayeriſche Oberland) konnte man im 
Jahre 1930 leſen: 
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Hoffende Mütter! 
verehren die Muttergottes vom Himmel. 
ider Erwarten gute Geburten! 
Wunderbarſte Gebetserhörungen! 
Herrlichſte Dankſchreiben. 
Bild und Gebet verſendet gegen Almoſen 
(1 RM. und aufwärts) 
Katkholiſches Pfarramt Neukirchen. 


Der Herr Pfarrer von Neukirchen geriet da allerdings in einen ge- 
wiſſen Wettbewerb mit den — Jeſuiken, die ihr „Ignatiuswaſſer“ 
ebenfalls als „hervorragendes Mittel” zur Geburferleichterung abgeben. 
Mit ſichtlicher Befriedigung ſtellt nämlich die im Verlag des „Verein 
Volksbildung“ () in Wien erſchienene, vom erzbiſchöflichen Ordi— 
nariat Wien mit 31. 1. 1934 (0 approbierte Schrift „Das Ignatius- 
waſſer“ feſt, daß es „unzählige Frauen vor ihrer ſchweren Stunde” 
regelmäßig gebrauchen. Aber ſchließlich iſt die Nachfrage nach ſolchen 
Waſſern immer noch fo groß, daß die Jeſuiten eine Konkurrenz ver- 
kragen. Anſonſten befaſſen ſie ſich ja auch in geldlicher Hinſicht nicht mit 
Kleinigkeiten, fie kümmern ſich mehr um keſtamenkariſche Vermädt- 
niſſe uſw. Wie ſolche Vermächkniſſe in die Wege geleitet werden, zeigt 
uns eine diesbezügliche Anweiſung des ſtz. in München anſäſſigen 
Ludwig-WMiſſions- Verein, der die von ihm ſelbſt geſtellte 
Frage: „Wie gedenkt man der katholiſchen Miſſion im Teſtamenk?“ 
wie folgt beantwortete: 

„Entweder, indem man den Ludwig-Miffionsverein zum Haupter- 
ben ernennt oder ihn mit einem Vermächtnis bedenkt. Im erſten Fall 
kann man ungefähr ſchreiben: 

Teſtament. 

„Ich beſtimme biemit den Ludwig-Miſſionsverein in München, 
Pfandhausſtraße 1, zu meinem Haupkerben.“ 3 

Dazu dann: Ort, Datum, Unterſchrift! Alles eigenhändig zu ſchreiben. 

Es kann dabei auch noch ein Zufag gemacht werden, daß einzelne 
Teile des Vermögens (3. B. Möbel, Kleider, Haus) an beftimmte Ver- 
wandte gegeben oder anderen wohlkäkigen Zwecken zuzuwenden ſind. 

Im zweiten Fall, wo der Ludwig-Miſſionsverein ſelbſt nur ein Ver- 
mächtnis bekommen ſoll, kann man ekwa folgende Faſſung wählen: 
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‚Mein Haupterbe ſoll N. N. (Namen einfügen) fein. Derſelbe iſt 
gehalten, an den Ludwigs-Miffionsverein in München, Pfandhaus- 
ſtraße, ein Vermächtnis von ... Mark auszuzahlen.“ Wiederum Ort, 
Datum und Unterſchrift! Alles eigenhändig zu ſchreiben!“ 

Da es allezeit genug Leute gab, die ſich vor der Hölle fürchteten bzw. 
eine ſichere Anwarkſchaft auf den „Himmel“ erwerben wollten, häuften 
ſich die frommen Vermächtniſſe und die Wiſſiongeſellſchaften und Orden 
kamen zu rieſigen Vermögen. So hakte z. B. der Jefuitenorden 
im Jahre 193 1 nach dem Bericht der „Daily Mail“ vom 25. 1. 1932 in 
Spanien allein ein Vermögen im Wert von rund hundert 
Millionen Pfund Sterling, wovon aber „nur“ fünf Millionen 
auf den Namen des Ordens eingetragen waren! Wie arm, ja, wie zum 
Erbarmen find dagegen die prokeſtantiſchen Jahwehamkswalter, die 
ſich oft genug um ihre Kirchenſteuer raufen müſſen. Wie naiv nimmt 
ſich gegenüber den Haifiſchzügen der römiſch-katholiſchen Pfaffheit 
der nachfolgend gebrachte Krebsfangverſuch jenes profejtanti- 
ſchen Pfarrers aus, der im evangeliſchen Gemeindeblatt „Glaube und 
Heimat“ (Folge 7 von 1932) in Jakobshagen in Pommern einem 
Gemeindemiltglied ſchrieb: 

„Rechnung für Johann G. 
von ſeinem Meiſter, dem Herrn der Erde. 


1. Für 10 ern e N feine Acker, 
per Regen 2 250.— RM. 
2. Für 2 b in ſehr dürrer geit, 
per Regen 50.— RM. 100.— RM. 
3. Für 60 Tage Sonnenſchein zu 10. RM. 600.— RM. 
4. Verſchiedenes, wie Wind, Tau ufw. . . 300.— RM. 
zuſammen 1250. — RM. 
Gegenrechnung. 
Johann G. bezahlte 
1. Kirchenſ terer 10.— RM. 
2. KirchenkolleſRddeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee 2.50 RM. 
3. HauskollemnRſlnlke nn 2.50 AM. 
zuſammen 15.— RM. 
Bleibt Reſtſchuld an Gott. . . . 1235.— RM. 


Iſt dieſe unbezahlte Schuld an Gott nicht rieſengroß?“ 
Dieſer von wirklich rührender Einfalt getragene Erguß eines bedräng- 
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ten Gemüts ſticht nahezu wohltuend ab gegenüber den zieljicheren, groß- 
zügigen Geldabzapfungmethoden der römiſch-katholiſchen Pfaffheit. Auf 
dieſe paſſen, wie angemeſſen, die folgenden harten, aber wirklich freffen- 
den Sätze Vikkor Hugos: N 

„Ihr verkauft die Taufe am Tage der Geburt. Ihr verkauft den 

Verliebten das Recht, zu heiraten. Ihr verkauft den Skerbenden das 

Recht, hinzuſcheiden. Ihr verkauft Verſtorbenen die Totenmeſſe. Ihr 

verkauft Gebete, Meſſen, Kommunion. Ihr verkauft Rofenkränge, 

Kruzifix und Segen. Nichts iſt heilig für euch, alles iſt nur Ware. Es 

iſt nicht möglich, auch nur einen Schritt in eure Kirche zu kun, ohne zu 

zahlen beim Einkritt, ohne zu zahlen beim Sitzen, ohne zu zahlen beim 

Beten. Die Kirche iſt ein Jahltiſch.“ 

Von Walther von der Vogelweide über Thomas Murner zu Viktor 
Hugo! Je dreihundert Jahre liegen zwiſchen dem Leben der drei Män- 
ner, alſo rund ſechshunderk Jahre von der bitteren Klage des 
erſteren bis zu den ſcharf anklagenden Feſtſtellungen des letzteren! 
Nicht im mindeſten hat fi in den ſechshundert Jahren die Geldgier der 
Pfaffheit geändert. Heute noch, wie dazumal, mengf ſich überlaut in das 
Geläute der Glocken das Geklirre des Geldes. Hinter jeder Pfaffheit 
ſteht die Sucht nach dem Geld! So iſt es in der Gegenwart, fo war's in 
der grauen Vergangenheit. Vor mehr als zwei Jahrkauſenden brachten 
die verängſtigten Menſchen ihre Opfer dem Baal, die Baalspfaffen je- 
doch aßen, kranken und nützten die ihrem „Gott“ gebrachten Gaben. 
Heute iſt es der Form nach wohl anders, im Weſen aber voll- 
kommengleich! Was im „Namen Gottes“ geſammelt oder fonftwie 
ergattert wird, dient dem leiblichen Wohl und der Machkgier der Pfaff— 
heit und ihrer verläßlichſten Mitläufer. Das Göttliche aber wird er- 
ſtickt durch Kult und Geſchäft! Darum Schluß mit einer Lehre, die ſich 
beugt vor dem goldenen Kalb, die zugeſchnikten iſt für die Befrie— 
digung der jfändigen Geldbedürfniſſe der Pfaffheit, bei der um Geld 
alles zu haben iſt! Unſer heutiges, artgemäß empfundenes, mit der 
Vernunft im Gleichklang ſtehendes Gokkerkennen bedarf keines Kultes 
und jomit keiner Pfaffheit mit Klingelbeutel und Opferſtock, denn es 
fordert nur Opfer des eigenen Ich für das eigene Volk! 
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Schlußwort. 


Der Verfaſſer diefer Schrift hat darin niedergelegt, was feinem Wif- 
ſen erreichbar war. Es iſt zu wenig, um auch nur annähernd ein Bild 
jenes rieſigen Trugs zu geben, dem die Menfchheit nun ſchon 
neunzehnhunderk Jahre ausgeſetzt iſt, und doch genug, um verſchiedene 
Leſer anzuregen, ſich weitere Aufklärung aus größeren Werken zu 
ſchaffen. Wenn man die Zuftände, insbeſonders in der römiſch-kakholi— 
ſchen Kirche, mit offenen Augen betrachtet, dann muß man feſtſtellen, 
daß fie nicht nur uns ganz arkfremd, ſondern auch zeikffremd 
ſind und auf offenſichklichen Lügen ſich aufbauen. Bekrachken wir 
doch nur die in dieſer Schrift angeführken Tatſachen und ſtellen wir 
ihnen die Worte der päpſtlich en Enzyklika „Aeterni Patris“ 
vom 4. 8. 1897 entgegen: 

„Weil aber, wie der Apoſtel ſagt: „durch Weisheit und eitle Täu- 
ſchung' (Koloſſer 2,8) die Chriſtgläubigen nicht ſelten in Irrungen 
kommen, und die Lauterkeit des Glaubens in den Menſchen verdor- 
ben wird, haben es die oberſten Hirten der Kirche immer zu ihren 
Aufgaben gerechnet, auch die wahre Wiſſenſchaft mit allen 
Kräften zu fördern und zugleich mit beſonderer Wachfamkeit vorzu- 
ſorgen, daß alle Zweige des menſchlichen Wiſſens nach der Richt- 
ſchnur des katholiſchen Glaubens gepflegt werden, ganz beſonders 
aber die Weltweisheit, die Philoſophie, von der ja größtenteils der 
rechte Betrieb in den übrigen Wiſſenſchaften abhängt.“ 

Die kirchliche „Wiſſenſchaft“ gründet ſich einzig und allein auf die 
Worte der „heiligen Schrift“, die ſich viel hunderkmal ſelbeſt wider- 
ſprichk und ein fo begrenztes Blickfeld zeigt, daß man eigentlich 
über ſie und ihre Feſtſtellungen mitleidig lächeln müßte, wenn fie nicht 
heute noch die Richtſchnur für den Gottglauben ungezählter Millionen 
Menſchen bilden würde. Aber es tagt auch in unzählbaren Gehirnen 
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und die Zeit wird kommen, in der das Chriſtenkum an feiner eigenen 
Unzulänglichkeit erftickt. Die heilfichtig gewordenen Menſchen in den 
erwachenden Völkern ſehnen ſich nach einem Gokkerleben, das 
wirklich den Regungen der Seele und des Raſſeerbgutes enkſpringt und 
im Einklange mit den Erkenntniffen, die ſich der Menſchenverſtand über 
das Walten der Erſcheinungen im Weltall geſchaffen hat. Nicht Goktes- 
leugner wollen wir ſein, ſondern Bewunderer des Gökklichen, 
das ſich überall offenbart, wo Leben und Schönheit ſich zeigt. Die 
„Deukſche Gokterkennktnis“ des Hauſes Ludendorff weiſt uns den 
Weg hiezu, denn in ihr eint ſich das Gokterleben der Seele mit den Er- 
kennkniſſen der Vernunft. An uns aber liegt es, freudig und ſtolz für 
die Zukunft unſeres herrlichen Volkes zu kämpfen, damit es ſich löſe 
von allen Feſſeln jener ihm oft ſelbſt garnicht bewußten Dummheit, 
in die es eine berechnende, machklüſterne, geldgierige Pfaffheit ſeit 
nahezu zwölfhunderk Jahren geſchlagen hat! 
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Deutſche Gotterkenntnis 


wie ſie Frau Dr. M. Ludendorff in ihren philoſophiſchen Werken niedergelegt hat, iſt 

die Grundlage für die Feſtigung des Deutſchen Menſchen und die ſeeliſche Geſchloſſen— 

heit des Deutſchen Volkes, auf der allein das große Ziel des völkiſchen und totalen 
Staates erreicht werden kann. 


Dr. Mathilde Ludendorff: 


Aus der Gotterkenntnis meiner Werke 
geh. 1.50 RM., Ganzl. 2.50 RM., 144 S., 24.— 26. Tauſend, 1937 


Triumph des Unſterblichkeitwillens 
ungekürzte Volksausgabe, geheftet 2.50 RM., Ganzl. 5.— RM. 416 Seiten, 
25.—32. Tauſend, 1937 


Der Seele Urſprung und Weſen: 


1. Teil: Schöpfunggeſchichte 
ungekürzte Volksausgabe 2.— RM., Ganzleinen = RM., 108 Seiten, 
8.—15. Tauſend, 1937 


2. Teil: Des Menſchen Seele 
geh. 5.— RM., Ganzl. 6.— RM., 246 Seiten, 10.—12. Tauſend, 1937 


3. Teil: Selbſtſchöpfung 
Ganzleinen 6.— RM., 210 Seiten, 6. und 7. Tauſend, 1936 


Der Seele Wirken und Geſtalten: 


1. Teil: Des Kindes Seele und der Eltern Amt 
Eine Philoſophie der Erziehung 
Ganzleinen 6.— RM., 384 Seiten, 13.—15. Tauſend, 1936 
Verzeichnis der Stichwörter und Zitate hierzu, 
geh. —.60 RM., 40 Seiten 


2. Teil: Die Volksſeele und ihre Machtgeſtalter 
Eine Philoſophie der Geſchichte 
Ganzleinen 7.— RM., 460 Seiten, 9.—12. Tauſend, 1936 
Ausführliches Stichwortverzeichnis hierzu, 
geh. —.60 RM., 32 Seiten 


3. Teil: Das Gottlied der Völker 


Eine Philoſophie der Kulturen 
Ganzleinen 7.50 RM., 392 Seiten, 5. und 6. Tauſend, 1936 


Mathilde Lndendorff, ihr Werk und Wirken 


Herausgegeben von General Ludendorff 
geſchrieben von ihm und anderen Mitarbeitern 


344 Seiten, Ganzleinen 7.— RM., in Leder 18. — RM. 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel, durch die Ludendorff⸗Buchhandlungen 
und ⸗Buchvertreter 


Lndendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


Zur Abwehr des Seelenmißbrauchs 
durch Okkultlehren und Verängſtigung 


Mathilde Ludendorff (Dr. med. d. Kemnitz): 
Ein Blick in die Dunkelkammer der Geiſterſeher — 


Moderne Mediumforſchung 
geh. 1.— RM., 72 Seiten mit 2 Bildern und Bildumſchlag, 1937 


Wahnſiun durch Geiſterglanbe — 
Induziertes Irreſein durch Okkultlehren 
an Hand von Geheimſchrift nachgewieſen 
geh. 1.20 RM., 120 Seiten, mit Bildern, 14. bis 
16. Tauſend, 1935 f 
Der Trug der Aſtrologie 
geh. —.20 RM., 20 Seiten, 30. u. 31. Tauſend, 1937 


Johannes Scherr: 
Wirkt El Schaddai, der Indengott noch? 
Ein grauendolles Beiſ piel induzierten Irreſeins 
geh. —.40 RM., 32 Seiten, 11.—18. Tauſend, 1934 
(Auszug aus „Die Gekreuzigte“) 
Dr. med. W. Wendt: 
Die Hölle als Beſtandteil der Kindererziehung 
geh. —.20 RM., 32 Seiten, 15.— 17. Tauſend, 1937 
Die irreführende Denkart der Abergläubigen und ihre falſche „Intuition“ 
geh. —.25 RM., 16 Seiten, 14.— 16. Tauſend, 1934 
Hermann Rehwaldt: 
Das ſchleichende Gift 


Der Okkultismus, ſeine Lehre, Weltanſchauung und 
Bekämpfung 
geh. —.90 RM., 64 Seiten, 11.—15. Tſd., 1935 


Die kommende Religion — 


Okkultwahn als Nachfolger des Chriſtentums 


geh. —.80 RM., 48 Seiten, mit Bildumſchlag und 
1 Skizze, 11.—13. Tauſend, 1937 


Kriminalkommiſſar Pelz: * 
Das Hellſehen — ein Kriminalfall Kriminulfall 
geh. 1.30 RM., 96 Seiten, 1937 


Zu beziehen durch den geſamten 5 durch die Ludendorff⸗Buchhandlungen 
und ⸗Buch vertreter 


Ludendorffs Verlag, G. m. b. H., München 19 


Für den Kampf gegen Rom 


Dr. Mathilde Ludendorff: 


Erlöſung von Jeſu Chriſto 
ungekürzte Volksausgabe 2.— RM., geb. 4. — RM., 
372 S., 43.— 47. Tſd., 1936 


Ein Blick in die Morallehre der römiſchen Kirche 
geh. —.25 RM., 50 Seiten, 99.—104. Tſd., 1937 
E. und M. Ludendorff: 


Das Geheimnis der Jeſuitenmacht und ihr Ende 
geh. 2.— RM., Ganzleinen 3. — RM., 192 Seiten, 
46.— 50. Tauſend, 1937 


Das große Entſetzen — Die Bibel nicht Gottes Wort! 
Sonderdruck, geh. —.30 RM., 32 Seiten mit far: 
bigem Umſchlag, 261.—280. Tauſend, 1937 

General Ludendorff: 

Abgeblitzt! 


Antworten auf Theologengeſtammel über „Das große 

Entſetzen“ 

geh. —.70 RM., 76 Seiten, 21.—30. Tauſend, 1937 
Prof. Berger: Materialismus 
Der Materialismus des Chriſtentums — des Chrifientums 
das wahre Geſicht der katholiſchen Kirche f 

geh. 1.50 RM., 109 Seiten, 11.—20. Tauſend, 1937 
Wilhelm Matthießen: 
Der Schlüſſel zur Kirchenmacht 

Ein Blick in das römiſch⸗katholiſche Ritual 

geh. 1.10 RM., 76 Seiten, 1937 


Dr. Ludwig F. Gengler: 
Katholiſche Aktion im Angriff auf Deutſchland — 
Die Lüge vom „rein⸗religiöſen“ Werbefeldzug 


geh. —.50 RM., 32 Seiten, mit Bildumſchlag, 
11.—20. Tauſend, 1937 


Landgerichtsrat Prothmann: 


Glaubensſtrafrecht oder Seelenſchntz? 
geh. 2.40 RM., 192 Seiten 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel, durch die Ludendorff⸗Buchhandlungen 
und ⸗Buchvertreter 


Ludendorff Verlag, G. m. b. H., München 19 


Ehemalige römiſche Prieſter ſchreiben über die 
chriſtliche Lehre und ihre Einrichtungen 


Dr. E. Gottſchling: 


Seelenmißbrauch in Klöſtern 
geh. 2.— RM., 100 Seiten, mit 7 Abbildungen, 
6.—11. Tauſend, 1937 


A. Thiel: 
Prieſtervergötzung und Volksgemeinſchaft — 
Romkirchliche Archive plaudern aus 

geh. 1.20 RM., 88 Seiten. 
Konſtantin Wieland: 


Die Ohrenbeicht 
geh. —.30 RM., mit farbigem Bildumſchlag, 24. bis 
29. Tauſend, 1937 


W und katholiſche „Wiſſenſchaft“ 
geh. —.40 RM., 24 Seiten, mit Bildumſchlag, 11.—15. Tauſend, 1937 
Franz Grieſe: 


Der große Irrtum des Chriſtentums — erwieſen durch einen Prieſter 
geh. 1.50 RM., 104 Seiten, 17.—21. Tauſend, 1937 


Ein Prieſter ruft: „Los von Rom und Chriſto!“ 
geh. 1.50 RM., 90 Seiten, 25.— 27. Tauſend, 1936 


Zu beziehen durch den geſamten Buchhandel, durch die Ludendorff-Buchhandlungen 
und ⸗Buchvertreter 


Ludendorffs Salbmonatsſchrift dd De nf 
„Am Seiligen Quell Deutfcher Kraft“ Ludendorff 


mit Tiefdruckbildern, erſcheint am 5. und 20. jeden Mo⸗ Halbmonatsfcheift 
nats. Es ift die einzige Zeitſchrift, in der der Feldherr und EEE 
ſeine Gattin ſchreiben. Immer gegenwartnahe, unterrichtet — 
Ludendorffs Halbmonatsſchrift über alle 
Gebiete völkiſchen Geiſteslebens, über Deutſche Gotterkennt⸗ 
nis, aber auch über das heutige Wirken der überſtaatlichen 
Nächte in den Völkern Europas und der ganzen Welt; auch 
finden darin Abhandlungen über Kunſt, Wiſſenſchaft, Wirt⸗ 
ſchaft, Erziehung und Hochſchulweſen Aufnahme. i | 


Einzelpreis —.40 RM., Monatsbezugspreis durch die 5480 —64 RM., unter 
Gtreifband vom Verlag —.70 RM. 


Ludendorff Verlag, G. m. b. H., München 19 


